D. Untersuchungen zur Existenz von Abwehrmechanismen








I. Einleitung





Aus psychoanalytischer Sicht lässt sich menschliches Verhalten jeweils als Kompromiss eines Konfliktes zwischen dem Ich und dem Es auffassen. Dabei bedient sich das Ich der Abwehrmechanismen zum Schutz gegen Triebansprüche bzw. damit verbundene Vorstellungen und Affekte, um Unlust zu vermeiden. Die Abwehrmechanismen nehmen in der psychoanalytischen Theorie eine bedeutende Rolle ein; Freud (1914, G.W. X, S. 54) schreibt dazu in Zur Geschichte der psychoanalytischen Bewegung: "Die Ver-drängungslehre ist nun der Grundpfeiler, auf dem das Gebäude der Psychoanalyse ruht, so recht das wesentlichste Stück derselben".





Die Abwehrmechanismen bestimmen Grenzen zwischen Bewusstem und Unbewusstem, sind eng mit der Ausprägung der jeweiligen Psychopathologie verknüpft und konstitu-ieren den Widerstand in der psychoanalytischen Therapie. Anna Freud (1936) führt in Das Ich und die Abwehrmechanismen u.a. folgende wichtige, dem Ich zur Verfügung stehende Mechanismen auf: Verdrängung, Regression, Reaktionsbildung, Isolierung, Ungeschehenmachen, Projektion, Introjektion, Wendung gegen die eigene Person und Verkehrung ins Gegenteil.





Die Sublimierung erwähnt A. Freud (1936) zwar im gleichen Zusammenhang, rechnet sie aber nicht eigentlich zu den Abwehrmechanismen, da diese eher dem Bereich der Normalität als dem der Neurose zuzurechnen sei, was auf die Bedeutung der Abwehr für die Pathogenese verweist.1





Zu den Abwehrmechanismen gibt es eine große Anzahl empirischer Untersuchungen. Überblicke finden sich bei Sears (1943), Mac Kinnon & Dukes (1962), Eriksen & Pierce (1968), Kline (1972, 1981), Eysenck & Wilson (1979), Kiener (1978), Erdelyi 1985) und Westen (1998, 1999). Im Folgenden sollen wichtige Untersuchungs-methoden und die entsprechenden Ergebnisse zu einzelnen Abwehrmechanismen dargestellt werden, sofern sie sich explizit auf die Freudsche Psychoanalyse beziehen. Daran anschließend sollen Verfahren zur Untersuchung von Abwehr mit Hilfe von Tests bzw. Beurteilungssystemen beispielhaft vorgestellt werden - insbesondere das DMI (Defense Mechanism Inventory), die Perzeptgenetische Methode und naturalistische Erfassungsmethoden von Abwehrstilen. Ausgegangen wird dabei von dem Überblick von Kline (1981), der den Abwehrmechanismen ein eigenes Kapitel widmet, wobei dann der Weiterentwicklung der einzelnen Forschungsstränge nachge-gangen wird.








II.  Untersuchungen zu einzelnen Abwehrmechanismen 





Unter II. werden nun experimentelle Untersuchungen zur Verdrängung und zur Projektion vorgestellt, da diese beiden Abwehrmechanismen besonders viel For-schungsinteresse auf sich gezogen haben.





II.1.  Untersuchungen zur Verdrängung





Freud verwendet den Begriff der Verdrängung nicht immer im gleichen Sinne (vgl. Laplanche & Pontailis, 1972; Mac Kinnon & Dukes, 1962; Wyss, 1977) - er verwendete ihn allgemein im Sinne von Abwehr (entsprechend der Gesamtheit der Abwehrmechanismen) und später im engeren Sinne als einen bestimmten Abwehr-mechanismus, dem eine besonders große Bedeutung zukommt (vgl. Freud, 1937, G.W. XVI, S. 81).





Das Wesen der Verdrängung besteht nach Freud (1915d, G.W. X, S. 250) "in der Abweisung und Fernhaltung vom Bewußten"; dieses gilt für Vorstellungen wie für Affekte. In Die Verdrängung (Freud, 1915d, G.W. X) unterscheidet er drei Phasen der Verdrängung:


Die Urverdrängung - "... eine erste Phase der Verdrängung, die darin besteht, daß der psychischen (Vorstellungs-) Repräsentanz des Triebes die Übernahme ins Bewußte versagt wird" (S. 250).


Die eigentliche Verdrängung - "betrifft psychische Abkömmlinge der verdrängten Repräsentanz, oder solche Gedankenzüge, die, anderswoher stammend, in assoziative Beziehung zu ihr geraten sind. Wegen dieser Beziehung erfahren diese Vorstellungen dasselbe Schicksal wie das Unverdrängte. Die eigentliche Verdrängung ist also ein Nachdrängen" (S. 250).


Die Wiederkehr des Verdrängten - wird von Freud als die dritte Phase der Verdrängung beschrieben, jedoch spielen hier die Abwehrmechanismen keine entscheidende Rolle mehr. Sie stellt eigentlich ein Nichtgelingen der Abwehr dar und ist daher eher im Zusammenhang mit der Psychopathologie von Bedeutung (vgl. S. 257).





Die Wiederkehr des Verdrängten als nicht gelungene Form der Abwehr außer Acht lassend, ergeben sich aus der Beschreibung der Urverdrängung und der eigentlichen Verdrängung die beiden grundsätzlichen experimentellen Paradigmen zur Untersuchung der Verdrängung.





Die Urverdrängung wird über Wahrnehmungsexperimente zugänglich, in denen geprüft wird, ob verschieden unangenehme Reizvorlagen verschieden schnell oder gut wahrge-nommen werden, oder ob sich die Wahrnehmungsschwellen für entsprechende Vor-lagen ändern (Perceptual Defense).





Die eigentliche Verdrängung wird über Untersuchungen zum Gedächtnis zugänglich, und zwar so, dass untersucht wird, ob verschieden unangenehmes Material auch verschieden gut behalten wird. Das Material kann im Labor erlernt oder im Leben erfahren worden sein.





Experimente, die diese Fragestellungen untersuchen, müssen so angelegt sein, dass entsprechende Zusammenhänge nicht anders als durch Verdrängung erklärt werden können. Es sind deshalb nach Kline (1981) - in Anlehnung an Eriksen & Pierce (1968) - folgende Punkte zu beachten:


Sowohl Gedächtnis- als auch Wahrnehmungsexperimente sind so angelegt, dass der Vl erst durch die Reaktion der Vp erfährt, ob diese etwas wahrgenommen oder behalten hat. Es könnte also passieren, dass ein Reiz im Experiment zwar behalten oder wahrgenommen wurde, aber dieses - etwa aus Unsicherheit - nicht mitgeteilt wird. Bei Experimenten, in denen wichtige Ereignisse erinnert werden sollen, besteht zusätzlich die Möglichkeit der Konfabulation. So konnte Erdelyi (1970) unter Verwendung der Signal Detection Theory (vgl. Green & Swets, 1966; Swets, 1964) zeigen, dass die Behaltensunterschiede unter zwei verschiedenen Versuchsbedingungen (free recall und forced recall) eher auf die Reaktionsbereitschaft als auf die wirkliche Merkleistung der Vpn zurückzuführen war. Die Experimente müssen also so angelegt sein, dass festgestellte Zusammenhänge nicht durch die Reaktionsbereitschaft (z.B. bei Tabuwörtern) der Vpn erklärt werden können.





Es muss außerdem sichergestellt sein, dass das verwendete Reiz- oder Memoriermaterial auch tatsächlich verdrängungswürdiges Material im Freudschen Sinne darstellt. Die Angst, bei einem Intelligenztest für un-intelligent gehalten zu werden (vgl. Glixman, 1949; Zeller, 1950b; u.a.), ist in diesem Sinne sicherlich nicht verdrängungswürdig. Andererseits muss neutrales Material für die jeweilige Vp auch wirklich neutral sein (vgl. McKinnon & Dukes, 1962).





Ferner müssen Persönlichkeitsunterschiede berücksichtigt werden - und dies in dreierlei Hinsicht:


Menschen unterscheiden sich darin, welche Abwehrmechanismen sie bevorzugt anwenden.


Wahrnehmungs- oder Behaltensmaterial wird für verschiedene Men-schen auf Grund ihrer Lebenserfahrung unterschiedlich verdrängungs-würdig sein.


Menschen unterscheiden sich darin, wie groß die durch einen Reiz ausgelöste Angst sein muss, bis sie ihn abwehren.





4. Das Material, das die Vpn im Gedächtnis- oder im Wahrnehmungsexperiment reproduzieren sollen, muss so beschaffen sein, dass nicht verschiedene Grade von Komplexität (z.B. Wortlänge), von Vorerfahrung (z.B. sehr häufig vorkommende Wörter oder bekannte Bilder) oder von Erwartung (z.B. bei einer regelmäßigen Abfolge neutraler und verdrängungswürdiger Reize) als Erklärung für die Versuchsergebnisse herangezogen werden können.





5. Die Experimente müssen so angelegt sein, dass Verdrängung, sollte sie auftreten, auch effektiv sein kann - also Angst reduzieren kann und keine erzeugt. So führt Kline (1981) das Beispiel einer Untersuchung mit Tabuwörtern an, in welcher das Nichtäußern der Wörter (durch das die Verdrängung gemessen werden sollte) auch dazu geeignet war Angst auszulösen.








II.1.1.  Zur Untersuchung der Urverdrängung 





Die Untersuchung der Urverdrängung erfolgt zumeist über Wahrnehmungsexperimente. Es sind dabei drei Forschungsstränge zu unterscheiden.





Da ist zunächst der sehr umfangreiche Forschungszweig zur Wahrnehmungsabwehr (Perceptual Defense), der die Geschwindigkeit bzw. die Qualität der Wahrnehmung oder die Verschiebung von Wahrnehmungsschwellen für emotional unterschiedlich getönte Reize untersucht. 





Ein weiterer Forschungsstrang, der mit dem Phänomen der Wahrnehmungsabwehr verbunden ist, nennt sich Percept Genetics. Dieser vor allem in Skandinavien entwickelte Ansatz bietet u.a. optische Reize gestuft und sukzessiv von nicht erkennbar bis erkennbar dar und verfolgt, wie sich die Wahrnehmung der Vpn währenddessen entwickelt. Dabei treten Phänomene auf, die den von Freud beschriebenen Abwehrmechanismen erstaunlich ähneln. Dieser Forschungszweig wird jedoch erst unter III.2 abgehandelt, da mit ihm auch andere Abwehrmechanismen als der der Verdrängung untersucht werden können.





Der dritte Forschungsansatz, der insofern mit der Wahrnehmungsabwehr in Verbindung steht, als er mit unterschwelliger optischer Anregung vermuteter abgewehrter Impulse bzw. Derivaten davon arbeitet, ist der der Unterschwelligen Psychodynamischen Aktivierung (Subliminal Psychodynamic Activation Method, SPA); er ist besonders mit dem Namen L.H. Silverman verbunden. Hier werden verschiedene Probandengruppen unterschwellig (tachistoskopisch) mit persönlichkeitsrelevantem Reizmaterial stimuliert und es wird die Auswirkung auf bestimmtes, aus psychoanalytischer Sicht zu erwartendes Verhalten gemessen. Diese Messungen werden mit entsprechenden bei überschwelliger Reizung verglichen. Erfasste Unterschiede in den Verhaltensmes-sungen, entsprechend den Voraussagen der Psychoanalyse für über- bzw. unterschwellige Reizung, können als Bestätigung der psychoanalytischen Theorie und ihrer Vorstellung von Abwehr angesehen werden.








II.1.1.1.  Perceptual Defense 





In seinem Artikel über den wissenschaftlichen Status unbewusster Prozesse spricht Westen (1999, S. 1064) von "der klaren experimentellen Dokumentation unbewussten Denkens, Fühlens und Motiviertseins". Während unbewusste kognitive Prozesse heute in der Psychologie und Kognitionswissenschaft aber nicht mehr umstritten seien - er nennt hier das implizite Gedächtnis (vgl. Roedinger, 1990; Schacter, 1992, 1995) -, sei dies bei unbewussten affektiven und motivationalen Prozessen anders; dennoch seien auch diese belegt.





Westen (1998, 1999) führt für die Existenz unbewusster affektiver Prozesse viele neuere Untersuchungen aus verschiedenen Bereichen an. So etwa die von Bruyer (1991), der zeigen konnte, dass Menschen, die die Fähigkeit verloren haben Gesichter wiederzuerkennen, elektrophysiologisch aber unterschiedlich auf bekannte und unbekannte Gesichter reagieren. Auch zeige eine ganze Reihe von Untersuchungen, dass nicht bewusst wahrgenommene Reize - also solche, die zwar unterschwellig präsentiert wurden, die die Vpn aber bewusst nicht wiedererkennen - bei späterer Prüfung solchen vorgezogen würden, die nie wahrgenommen worden seien (vgl. Zajonc, 1980). Es sei auch demonstriert worden, dass Vpn lernen können unterhalb der Wahrnehmungsschwelle dargebotene Reize mit elektrischem Schock zu assoziieren (Bunce, Bernat, Wong & Shevrin, 1995; Esteves, Dimberg & Ohman, 1994; Wong, Shevrin & Williams, 1994). Und im Bereich der Sozialpsychologie hätten z.B. Fazio, Jackson, Dunton & Williams (1995) über ein Priming-Experiment aufgezeigt, dass bewusste und unbewusste rassische Einstellungen völlig unkorreliert miteinander seien könnten.





Westen (1999) führt im Zusammenhang mit der Dokumentation unbewusster affektiver Prozesse auch Untersuchungen zur Wahrnehmungsabwehr an - so etwa die von Blum (1954; vgl. II.1.1.1.1.). Viele Autoren haben einen solchen Vorgang für unmöglich gehalten, da man nur etwas abwehren könne, was man vorher wahrgenommen habe. Das Phänomen gehört laut Erdelyi (1985) wohl zu den bestuntersuchten unserer Tage, und die Auseinandersetzung um die Möglichkeit seiner Existenz sei heute positiv entschieden.2 (Vgl. Erdelyi, 1985; Dixon 1981). Überblicke über die Entwicklung der entsprechenden Forschung finden sich bei Dixon (1981) und Erdelyi (1974, 1985).








II.1.1.1.1.	Zur Untersuchung von Perceptual Defense über tachistos-	kopische Darbietung der Blacky Pictures (Blum, 1954, 	1955, u.a.)





An dieser Stelle sollen solche Untersuchungen zur Wahrnehmungsabwehr vorgestellt werden, die sich explizit auf die Überprüfung des psychoanalytischen Abwehrkonzepts beziehen und aus methodischen Gründen besonders interessant sind. Zu den methodisch ausgefeilten Untersuchungen gehören die Arbeiten von Blum (1954, 1955) sowie die von Nelson (1955) und Perloe (1960).





Die genannten Arbeiten verwenden alle die tachistoskopische Darbietung der Blacky Pictures als Reizmaterial, also Material, das speziell dazu entworfen wurde, um unbewusste Wünsche oder Konflikte im psychoanalytischen Sinne zu stimulieren. Der Blacky Pictures-Test von Blum (1949) besteht aus zwölf gezeichneten Bildvorlagen, die von einer vierköpfigen Hundefamilie handeln. (Der Test wird hier genauer beschrieben, da er auch in anderen in dieser Arbeit behandelten Zusammenhängen eine Rolle spielt.) Das erste Bild, das zur Einführung in den Test verwendet wird, stellt die Mitglieder der Hundefamilie vor: den kleinen schwarzen Hund Blacky, der das Geschlecht der jeweils getesteten Person hat, einen weißen Geschwisterhund namens Tippy sowie eine Vater- und eine Mutter-Hundefigur. Die elf weiteren Testvorlagen betreffen inhaltlich entweder die Stufen der psychosexuellen Entwicklung im Sinne Freuds oder bestimmte für diese bedeutsame Objektbeziehungen. Die Testnehmer sollen zu jeder der elf Vorlagen innerhalb von zwei Minuten eine kurze Geschichte schreiben, die auch Auskunft darüber geben soll, wie sich die Figuren fühlen. Die Geschichten werden dann daraufhin ausgewertet, ob Störungen in dem von ihnen berührten inhaltlichen Bereich vorliegen. In die Auswertung fließen auch die Antworten auf nach Beendigung jeder Geschichte gestellte Multiplechoicefragen mit ein. Ferner sollen die Bildkarten in solche, die gefallen, und in solche,die nicht gefallen, eingeordnet werden, und es soll jeweils die herausgesucht werden, die am meisten bzw. am wenigsten gefällt. Auch die Erwähnung eines gerade nicht behandelten Bildes wird gezählt. Wie die Geschichten, so sollen auch alle zusätzlich erfassten Daten Hinweise darauf liefern, in welchen der angesprochenen Bereiche Störungen vorliegen.





Der Blacky Pictures-Test misst für jedes Geschlecht 13 Testdimensionen: Oralerotik, Oralsadismus, Anale Expulsivität, Anales Zurückhalten, Ödipale Intensität, Schuld-gefühle wegen Masturbation, Kastrationsangst (für männliche Vpn), Penisneid (für weibliche Vpn), Positive Identifikation, Geschwisterrivalität, Schuldgefühle, Positives Ichideal, Narzisstisches Liebesobjekt und Anaklitisches Liebesobjekt. Schuldgefühle wegen Masturbation werden dabei z.B. über Bild V erfasst; dieses zeigt den Hund Blacky, wie er/sie an seinen/ihrem Geschlechtsteil leckt. Und Oralsadismus wird über Bild II gemessen; dieses zeigt Blacky aggressiv und zähneflätschend mit einem Hals-band im Maul, auf dem Mama steht.





Neben der Verwendung der Blacky-Pictures gehört es zur Vorgehensweise all dieser Untersuchungen, die Trefferquoten beim Erraten unterschwellig dargebotener, emoti-onal negativ getönter Reize mit denen für entsprechend präsentierte neutrale Reize zu vergleichen, wobei Reaktionsstile mit berücksichtigt werden. Die Arbeiten unterschei-den sich darin, welche Störvariablen sie außerdem wie kontrollieren.





Blum (1954) geht in seiner Untersuchung im Einklang mit der Psychoanalyse davon aus, dass psychosexuelle Impulse, solange sie bewusstseinsfern angeregt werden, nach unbewusstem Ausdruck drängen (Wahrnehmungsvigilanz); wohingegen ihre Wahr-nehmung, wenn sie in Bewusstseinsnähe angeregt werden, eher abgewehrt wird (Wahrnehmungsabwehr).





In Abwandlung einer Arbeit von Clapp (1951) bot Blum (1954) einzeln sieben männ-lichen und sieben weiblichen Vpn, die keine Vorerfahrung mit den Blacky Pictures hatten, Material daraus tachistoskopisch für 0,03 bzw. 0,20 Sekunden dar. Als Reize dienten dabei die vier Bilder Oral Sadism (II), Masturbation Guilt (V), Oral Erotism (I) und Identification Process (VII) - die beiden erstgenannten als die angstaus-lösenden, experimentellen Reize, die beiden letztgenannten leicht abgewandelt als Distraktoren. Alle vier Reize wurden in einer ersten Phase des Experimentes zusammen in insgesamt sechs verschiedenen Positionskonstellationen für 0,03 Sekunden 54-mal dargeboten, wobei sich jeder Reiz in einer Ecke des Projektionsfeldes befand. Die Vpn sollten die Position des jeweils herausragendsten Bildes nennen, obwohl ein Erkennen bei der kurzen Projektionsdauer nicht möglich war; sie wussten außerdem nicht, dass immer die vier gleichen Bilder dargeboten wurden. Dieser Versuchsdurchgang sollte Daten über die Reaktionsweise der Vpn allein auf Grund der physischen Reizeigen-schaften erbringen.





In der zweiten Phase des Experimentes - der Sensibilisierungsphase - wurden den Vpn die Bilder II und V als Bildkarten nebeneinander dargeboten; die Positionen wurden über die Vpn systematisch variiert. Durch den Kommentar des Versuchsleisters wurde dabei der angsterzeugende psychosexuelle Charakter des Bildes V für Männer und der des Bildes II für Frauen besonders unterstrichen, während das andere Bild jeweils sowohl durch den Kommentar des Vl als auch durch leichte Abänderung (z.B. Umwandlung eines ärgerlichen Gesichts in ein freundliches) neutralisiert wurde.3 Die Vpn wurden nach der Vorstellung der Bilder aufgefordert, sich diese 30 Sekunden lang still anzusehen und an eigene entsprechende Erlebnisse zu denken; danach bräuchten sie über ihre Gedanken nichts zu berichten. Die Sensibilisierungsphase sollte jeweils den dem Experimentalreiz entsprechenden unbewussten Konflikt der Vpn anregen und ihn mit dem dazugehörenden psychosexuell Angst auslösenden Bild in Verbindung bringen. Dass die Bedingung jeweils für alle Männer und alle Frauen gleichgehalten wurde, begründet Blum (1954) mit geschlechtsspezifischen Reaktionsweisen, die es erschwert hätten, das jeweils andere Bild für eine Geschlechtsgruppe zu neutralisieren (vgl. Blum, 1949).





Die dritte Phase des Experimentes verlief genau wie die erste - erneut 54 Reiz-darbietungen für je 0,03 Sekunden. Dabei wurde angenommen, dass nach der Sensibili-sierung wegen der durch die kurze Darbietungsdauer gegebenen Bewusstseinsferne jeweils das Angst erzeugende Bild als das herausragende bezeichnet würde (Wahr-nehmungsvigilanz).





Die vierte Versuchsphase galt der Prüfung der Wahrnehmungsabwehr bei größerer Bewusstseinsnähe. Dabei wurde die Vorgehensweise wie folgt abgewandelt: Die Dar-bietungsdauer der Reize wurde auf 0,20 Sekunden erhöht, wobei in Voruntersuchungen bereits einige Reize erkannt worden waren. Die Vpn wurden für je sechs Reizdar-bietungen gebeten, die Position des jeweils Angst auslösenden bzw. des jeweils neutralen Reizes zu nennen; insgesamt gab es so abgewechselt 72 Darbietungen. Ferner wurde gesagt, die beiden Reize seien bei jeder Darbietung einmal vorhanden und sie würden ihre Position wechseln. Diesmal wurde angenommen, dass die Position des Angst auslösenden Reizes seltener richtig bestimmt würde als die des neutralen (Wahrnehmungsabwehr).





Die Hypothesen des Experimentes wurden bestätigt. In der dritten Phase des Experimentes - der Vigilanzprüfung - reagierten im Vergleich zur ersten Versuchsphase elf der 14 Vpn (p<.05) häufiger auf den psychosexuell Angst auslösenden Reiz als auf den neutralen. In der vierten Versuchsphase gaben zwölf von 14 Vpn (p<.006) die Position des psychosexuell getönten Reizes schlechter an als die des neutralen.





In der Arbeit von 1954 weist Blum schon darauf hin, dass eine Einbeziehung individueller Wahrnehmungsmodi ein nächster Untersuchungsschritt sein sollte. Nelson (1955) erweiterte Blums (1954) Versuchsanordnung in der Weise, dass er die Daten aus dem Defense Preference Inquiry (vgl. III.) für seine 44 männlichen Vpn mit einbezog. Er erhielt bei der Vigilanzprüfung ähnliche Ergebnisse wie Blum 1954. Bei der Prüfung auf Wahrnehmungsabwehr fielen die Ergebnisse wie folgt aus: Verdränger zeigten ähnliche Ergebnisse wie bei Blum 1954; Projizierer zeigten weiterhin Wahrnehmungsvigilanz; Vpn, die laut Test zur Reaktionsbildung oder zur Regression neigten, zeigten keines der beiden Verhalten.





Ebenfalls 1955 führte Blum eine weitere, noch ausgefeiltere Untersuchung zur Wahr-nehmungsabwehr durch. Für diese wurden zunächst unbewusste Konflikte und Abwehr seiner 17 Vpn untersucht.4 Diese waren als Studenten der klinischen Psychologie mit den Blacky Pictures vertraut.





Die den Vpn gestellte Wahrnehmungsaufgabe war der der vierten Versuchsphase aus dem Experiment von Blum (1954) ähnlich; die Aufgabe war für verschiedene Vpn je unterschiedlich zwischen den in den Anmerkungen (4.) beschriebenen Testsitzungen positioniert. Zu Beginn wurden jeder Vp die Blacky Pictures und der Name der damit jeweils gemessenen psychosexuellen Dimension (also z.B.: Oral Eroticism : Blacky nursing from mama) vorgelesen. Danach wurde die Vp mit dem Tachistoskop vertraut gemacht. Dann wurde sie angewiesen, für jede der 0,03-sekündigen Darbietungen das Blacky-Bild in jeder der vier Ecken des Projektionsfeldes zu benennen, auch wenn sie es nicht erkennen könnte. Den Vpn wurde auch gesagt, ein Bild würde nicht zweimal in irgendeiner Konstellation auftreten und jedesmal würde eine andere Konstellation gezeigt. Es folgten insgesamt 48 Darbietungen, 192 Bilder mussten also benannt werden.





Nach diesem Versuch gab jede Vp an, die Bilder nicht erkannt zu haben. Was die Vpn nicht wussten, war, dass sie bei jeder Projektion die gleichen vier Bilder dargeboten bekamen - nur in verschiedenen Positionen. Es waren die Bilder, die Blum auch 1954 verwandt hatte: Oral Eroticism (I), Oral Sadism (II), Masturbation Guilt (V) und Identification Process (VII).


Bei dieser Vorgehensweise fällt jede Bildnennung unter Berücksichtigung der Tester-gebnisse des Vortests unter eine von vier Versuchsbedingungen:


Experimentalbedingung 


  I.	Bild gezeigt und Vp mit Konflikt und Verdrängung


 II.	Bild gezeigt und Vp neutral





Kontrollbedingung


III.	Bild nicht gezeigt und Vp mit Konflikt und Verdrängung


IV.	Bild nicht gezeigt und Vp neutral





Angenommen wurde nun, dass unter Bedingung I. weniger Nennungen erfolgen würden als unter Bedingung II., weil in der ersten der anwesende Angst auslösende psychosexuelle Reiz den unbewussten Konflikt aktiviere und die Notwendigkeit, den Konflikt zu benennen, defensives Verhalten fördere. Für die Bedingungen III. und IV. wurden keine Reaktionsunterschiede vorhergesagt.





Durch dieses Versuchsdesign konnten wichtige Persönlichkeitsvariablen und individu-elle Abwehrpräferenzen kontrolliert werden. Auch der Einfluss bewusster Reaktions-unterdrückung konnte ausgeschlossen werden, da die Vpn die dargebotenen Reize nicht erkennen konnten und die Reaktionsbedingungen für alle Vpn gleich waren. Die physikalischen Reizeigenschaften, die Reizvertrautheit und das Set waren für alle Vpn gleich und konnten so nicht zu Alternativerklärungen herangezogen werden. Außerdem war das Reizmaterial durchaus psychosexuell relevant im Freudschen Sinne.





Die Hypothesen der Untersuchung konnten bestätigt werden; so betrug die Anzahl der durchschnittlichen Nennungen der Blacky-Bilder unter Bedingung I. 9.42, unter Bedingung II. 17.12, unter Bedingung III. 15.20 und unter Bedingung IV 16.69.





Bei 192 Positionsbenennungen ergibt sich bei elf Blacky-Bildern - der Gesamtzahl der Testbilder - als durchschnittlich zu erwartende Zahl der Nennungen unter Zufallsbe-dingungen ein Wert von 17.46. Während die Nennungen für die Versuchsbedingungen II. bis IV. etwa zur Hälfte über und zur Hälfte unter diesem Mittel lagen, wich die durchschnittliche Zahl der Nennungen unter Versuchsbedingung I. (d.h., Konflikt und Tendenz zur Verdrängung waren bei den Vpn vorhanden und das entsprechende Bild wurde auch gezeigt) deutlich von diesem Mittel ab. Der vorhergesagte Unterschied der mittleren Nennungen für die Versuchsbedingungen I. und II. ist statistisch signifikant (p< .001).





Blum (1955) weist auf zwei weitere Versuchsergebnisse hin, die nicht Gegenstand seiner Hypothesen waren. Für 14 Vpn wurde zwar Konflikt- aber keine Verdrän-gungsbereitschaft gemessen; hier lag die Zahl der durchschnittlichen Nennungen pro Bild bei 17.68, also nahe an einem Ergebnis, wie es zufällige Nennungen erwarten ließen. Blum (1955) sieht darin seine Ansicht bestätigt, dass ein Konflikt nicht automatisch verdrängt wird, vielmehr müsse eine besondere Bereitschaft dazu vorhanden sein.





Außerdem lag für die vier gezeigten Bilder die Zahl der richtigen Positionierungen über dem Zufallsniveau (von 25%) bei 29,3%, was ebenfalls statistisch bedeutsam ist (p<.01). Dieses sei ein weiteres Maß für Wahrnehmungsvigilanz.





In einer an Blum (1955) anschließenden Untersuchung versuchte Perloe (1960) zu zeigen, dass es sich bei den Perceptual Defense-Phänomenen wirklich um eine Hem-mung (im Sinne aktiver Blockierung) der Wahrnehmung in einer frühen Phase handelt und nicht um ein Phänomen, das auf mangelnder Erwartung angstauslösender Reize (vgl. Bruner, 1951, 1957; Postman, 1953), auf bewusster Reaktionsunterdrückung (vgl. Whittaker, Gilchrist & Fischer, 1952), auf einer geringen Reaktionstendenz wegen mangelnden Reaktionsgebrauchs (vgl. Solomon & Howes, 1951) oder auf einer durch negative Verstärkung gekennzeichneten Lerngeschichte (vgl. Eriksen & Browne, 1956) beruht.





Für jede der 30 männlichen und 31 weiblichen Vpn wurde vor Versuchsbeginn ein Angstwert für die einzelnen Blacky Pictures errechnet. Die dabei verwendeten Angstindikatoren - neben dem Hautwiderstand solche, die denen von Blum (1955) ähnelten - waren über eine Faktorenanalyse aus der großen Anzahl möglicher weiterer Indikatoren ausgewählt worden. Sie wurden bei der Errechnung des Angstwertes entsprechend ihrer Ladung auf dem Angstfaktor gewichtet. Außer dem Angstwert wurde für jede Vp vor dem eigentlichen Wahrnehmungsexperiment geprüft, wie sehr sie zur Verdrängung der verwendeten einzelnen Blacky-Bilder tendierte. Dieses wurde gemessen, indem die Vpn in Abständen dreimal aufgefordert wurden, die Bilder in beliebiger Reihenfolge schnell zu nennen. Das Nichtnennen eines Bildes wurde gezählt. Ein Chi-Test der Zusammenhänge zwischen dem Angst- und dem Verdrängungsmaß ergab weitgehende Unabhängigkeit der beiden Größen.





Zu Beginn der ersten Versuchsphase wurde den Vpn jedes der verwendeten Blacky Pictures für 30 Sekunden gezeigt. Danach wurden die Bilder den Vpn einzeln und in ausbalancierter Reihenfolge durch das Tachistoskop dargeboten - und zwar überschwellig sechs Bilder in zwei Gruppen. Während eines jeden Versuchs-durchganges wurden immer nur die Bilder einer Gruppe gezeigt. Zur Gruppe 1 gehörten die Bilder Oral Eroticism (I), Castration Anxiety (VI) und Identification Process; zur Gruppe 2 zählten Oral Sadism (II), Masturbation Guilt (V) und Oedipal Intensity (IV). Die Bilder jeder Gruppe wurden den Vpn vor deren jeweiliger Darbietung noch einmal gezeigt, damit sie eine entsprechende Erwartung ausbildeten (vgl. Kontrolle des Set). Die Darbietungsgeschwindigkeit wurde dann für jede Vp so erhöht, dass sie 50% richtige Bildernennungen abgab. (Für eine Gruppe von drei Bildern wären 33% Zufallsniveau gewesen). Dabei sollten die Bilder immer direkt nach ihrer Projektion benannt werden.





Sofort nach dieser Trainingsphase schloss sich die zweite - die eigentliche Testphase - an. Die Bilder jeder Gruppe wurden sechsmal in einem Durchgang dargeboten, es gab sechs Durchgänge pro Gruppe. Nach jeweils sechs Darbietungen wurde die Vp an die Bilder erinnert. Zwischen der 108-ten und 109-ten Präsentation gab es eine zwei- bis dreiminütige Pause. Es wurde dabei für jede Vp mit der 50%-Geschwindigkeit aus dem Test begonnen; bei Verbesserung oder Verschlechterung der Erkennensleistung wurde die Darbietungsgeschwindigkeit so variiert, dass die Leistung bei 50% blieb. So gab jede Vp immer die gleiche Anzahl richtiger und falscher Reaktionen.





Bei der Auswertung wurden individuelle Unterschiede in der Erkennungsgenauigkeit dadurch berücksichtigt, dass relative Treffer- bzw. Fehlerwerte berechnet wurden. So war der Fehlerwert für eine Vp bezogen auf ein bestimmtes Bild gleich der Anzahl der Falschnennungen für dieses Bild, dividiert durch die Anzahl der Falschnennungen für die Bilder der ganzen Gruppe. Auch der Unterschiedlichkeit der physischen Beschaffenheit der Blacky-Pictures (und damit ihrer verschiedenen Erkennbarkeit) wurde Rechnung getragen, indem die Nennungsunterschiede pro Bild erfasst wurden, und zwar von Vpn, bei denen eine Angst- und Verdrängungstendenz für dieses Bild gemessen wurde, im Vergleich zu jenen, bei denen dieses für keines der Bilder der Gruppe zutraf.





Diese Differenzen wurden auf statistische Signifikanz untersucht. Bei der Angst-messung ergab sich, dass nur Bild V (Mastubation Guilt) Angst auslöste. Hypothesengemäß zeigte sich, dass die 14 Vpn, für die Bild V Angst auslösend war, und die zur Verdrängung tendierten, für dieses Bild auch eine schlechtere relative Erkennensleistung aufwiesen als die 16 Vpn der Kontrollgruppe. Diese Differenz war für die Nennungen der ersten Testhälfte auf dem .01-Niveau und für alle Nennungen auf dem .06-Niveau signifikant. Die relativen Fehlerraten für die Experimental- und die Kontrollbedingung unterschieden sich nicht. Ein Test, ob auch die Angstbedingung allein (ohne Verdrängungstendenz) für die Nennungsunterschiede bei den verschiede-nen Bildern verantwortlich sein könnte, fiel negativ aus.





Auch diese Ergebnisse stützen die Hypothese der Existenz von Wahrnehmungsabwehr, wobei hier auch die Bedingung Set kontrolliert war - die Vpn wussten, welche Bilder gezeigt werden würden und wurden zwischendurch daran erinnert. Eine Erklärung über bewusstes Unterdrücken des Bildes V kommt ebenfalls nicht in Frage, weil der entsprechende Fehlerwert nicht beeinflusst wurde. Die physische Qualität der Bilder sowie individuelle Erkennungsunterschiede waren durch die Berechnung relativer Werte für je ein Bild auch als Erklärung ausgeschaltet worden. Individuelle Unter-schiede bei der Abwehr wurden hingegen berücksichtigt.





Dixon (1981) kritisiert, sich auf Blum (1955) beziehend, die Methode der tachistos-kopischen Reizdarbietung mit verbalem Report grundsätzlich. Das Vorgehen weise zwar die unterschwellige Wahrnehmung nach, nicht aber Perceptual Defense, denn dieses Phänomen beinhalte nicht nur erstere, sondern auch eine Veränderung der Wahrnehmungsschwelle; d.h., der sensorische - im Gegensatz zum reaktiven - Charak-ter sei hier nicht nachgewiesen.








II.1.1.1.2.	Zur Untersuchung von Perceptual Defense über die Bestim-	mung von Empfindlichkeitsschwellen (Dixon, 1958b, 1960, 	u.a.)





Die Arbeiten von Dixon und Mitarbeitern zur Wahrnehmungsabwehr sind durch die Verwendung der Closed-Loop-Methode gekennzeichnet, die eine Untersuchung des Phänomens ohne verbale Reaktion als abhängige Variablen ermöglicht. Bei diesem Versuchsaufbau wird die Empfindlichkeitsschwelle für Lichtpunkte (oder vergleichbare Reize) in einem Auge gemessen, während dem anderen Auge unterschwellig negativ emotional getönte oder neutrale Reizworte dargeboten werden, von denen die Vpn nichts wissen. Dixon (1981, S. 141) schreibt dazu: "Das Grundprinzip für diese Technik war, dass, wenn die für das eine Auge gemessene Empfindlichkeit als eine Funktion der emotionalen Konnotationen des dem anderen Auge präsentierten Reizmaterials variiert, dies eine gute Grundlage sein würde, eine sensorische Basis für Perceptual Defense-Effekte anzunehmen."





Dixon (1981) sieht die Vorteile seines Untersuchungsansatzes darin,


dass er nicht auf den Report der Vpn angewiesen sei, der wiederum von anderen Variablen beeinflusst werden könne (wie z.B. Reaktionsunter-drückung),


dass kein emotional negativ getönter Reiz erkannt werden müsse, sondern nur ein Lichtpunkt oder Ähnliches; so könnten keine negativen Erwartungen gebildet werden,


dass das gemessene Auge (abhängige Variable) nicht zugleich das stimulierte Auge sei,


und dass die Unterschwelligkeit durch die Reizintensität und nicht durch die Präsentationsdauer erreicht werde; das bedeute, die Vpn wüssten nicht, dass sie stimuliert würden, und es entfalle der Bericht, wieviel erkannt (oder erraten) worden sei.





Im Folgenden sollen im hiesigen Zusammenhang wichtige Untersuchungen von Dixon und seinen Mitarbeitern einzeln dargestellt werden. Die ersten beiden Arbeiten sind dem Nachweis der systematischen Beeinflussung der Empfindlichkeitsschwelle im einen Auge durch die unterschwellige Darbietung emotionaler oder neutraler Reizworte für das andere Auge gewidmet. Die vier weiteren Arbeiten benutzen im Wesentlichen die gleiche Methode (Closed-Lloop), dienen aber - wenigstens z.T. - der Beantwortung der Frage, ob die Änderung der Empfindlichkeitsschwelle eher peripher oder zentral gesteuert ist. Dieser Frage kommt mit Blick auf die Freudsche Psychoanalyse besondere Bedeutung zu, da die Verdrängung aus psychoanalytischer Sicht als gezielter Abwehrmechanismus den Ich-Funktionen zuzurechnen ist, was eine zentrale Steuerung nahelegt.





Dixon (1958b) untersuchte einzeln 20 Männer und 20 Frauen mit der Closed-Loop-Methode5 in zwei Gruppen (zu je zehn Männern und zehn Frauen) bei unterschiedlicher Präsentationsabfolge der unterschwelligen Reize. Die Vpn sahen durch ein Stereoskop mit je einem Auge je eine Hälfte eines Projektionsschirmes. Mit dem linken Auge konnten die Vpn auf der linken Schirmhälfte zwei verschieden helle Lichtpunkte sehen, deren Helligkeit sie über einen Schalter so regulieren sollten, dass sie nur noch den helleren der beiden Punkte sahen - dabei wurde die Empflindlichkeitsschwelle ständig gemessen. Auf der rechten Schirmhälfte wurden gleichzeitig unterhalb der Wahrneh-mungsschwelle einzeln und mit Pausen vier Reizwörter projiziert: Penis (Penis) und Whore (Hure) als emotional negativ getönte, Rider (Reiter) und Weave (Gewebe) als neutrale.





Die Untersuchung zeigte einen klaren Zusammenhang zwischen der Darbietung negativer oder neutraler unterschwelliger Reizwörter und einer Veränderung der Empfindlichkeitsschwelle. Sechsundzwanzig Vpn zeigten für emotional negativ getönte Reize eine Erhöhung der Schwelle. Das Ergebnis ist statistisch signifikant (p=.04). Eine jede Vp zeigte konstant entweder eine Erhöhung oder eine Verringerung der Schwelle. (Dieser Prozess verlief in zwei Phasen - zuerst zeigten alle Vpn eine Verringerung der Schwelle, dann eine Erhöhung oder weitere Verringerung.) Weibliche Vpn reagierten auf das unterschwellig dargebotene Wort Whore im Gegensatz zu den männlichen überzufällig (p<.04) mit einer anfänglichen starken Senkung und darauf folgenden Erhöhung der Empfindlichkeitsschwelle über das Niveau für die neutralen Wörter.





Dixon (1981) sieht in den Ergebnissen seiner Untersuchung von 1958 (b) eine Stützung der Annahme einer sensorischen Grundlage des Perceptual Defense-Phänomens. (Natürlich stützen diese Ergebnisse auch die Existenz des Phänomens selbst.) Das anfängliche Fallen und spätere weitere Fallen bzw. Steigen der Empfindlichkeits-schwelle interpretiert er vorsichtig als zweistufigen Prozess der Informationsbear-beitung - die erste Phase erhöhter Empfindlichkeit diene der Musterung und Klassifizierung des Inputs, die zweite sei eine regulative, während der die voraus-gegangene Klassifikation den Empfindlichkeitsgrad nach der Bedeutung des unter-schwelligen Reizes bestimme.





Anknüpfend an die Arbeit von Dixon (1958b) untersuchten Dixon & Haider (1961) die Fragestellung erneut nach dem gleichen Grundmuster. Es wurden jedoch zusätzliche Kontrollen eingeführt, um die Interpretation der Ergebnisse von den nicht inhaltlichen Eigenschaften der Reizwörter unabhängig zu machen. Für zehn Vpn (sechs männliche und vier weibliche), die in zwei Gruppen verschiedenen Reizabfolgen ausgesetzt wurden, wurde die Empfindlichkeitsschwelle im einen Auge gemessen, während dem anderen nacheinander unterschwellig die Reizwörter Cancer (Krebs), Breast (Brust), Recant (Widerruf) und Stance (Haltung) oder ein Lichtrechteck dargeboten wurden. Die beiden Reizwörter, von denen angenommen wurde, dass sie unangenehme Emotionen auslösten, wurden so gewählt, dass sie einen größeren Bekanntheitsgrad aufwiesen als die anderen, damit die erwartete Erhöhung der Reizschwelle nicht durch geringere Bekanntheit erklärt werden konnte. Die Reizwörter und das Lichtrechteck wurden mit der gleichen Helligkeit projiziert; die Wörter ließen sich dem Rechteck genau einbeschreiben und bestanden soweit möglich aus gleichen Buchstaben. So sollte sichergestellt werden, dass die gemessenen Empfindlichkeitsschwellen nicht von der Projektionshelligkeit, von der Länge der Wörter oder von deren übrigem Erschei-nungsbild beeinflusst wurden. Nach dem Versuch wurden die vier Reizwörter von 56 nicht am Experiment beteiligten Vpn danach in eine Rangfolge gebracht, wie unangenehme Emotionen sie auslösten.





Die Untersuchungsergebnisse bestätigten die von Dixon (1958b). Das Wort Cancer, welches von den Beurteilern eindeutig als das am meisten negative Emotionen erzeugende bezeichnet wurde (jeweils mittlerer Rangplatz: Cancer 1.2; Recant 2.5; Breast 2.9 und Stance 3.4), rief im ersten Versuchsdurchgang eine signifikant (p<.02) höhere Empfindlichkeitsschwelle hervor als die Wörter Recant und Stance; und auch gegenüber dem Intervall, in dem keine Projektion stattfand, war eine signifikante (p<.02) Erhöhung zu verzeichnen. Dieses stellt eine erneute Demonstration des Perceptual Defense-Phänomens dar.





Die Unterschiede zwischen den verschiedenen Reizwörtern nivellierten sich jedoch im zweiten Durchgang. Die Wortbekanntheit (gemessen über die Thorndike-Lorge-Liste6) hatte keinen systematischen Einfluss auf die Reizschwellenwerte.





Um auszuschließen, dass die Messergebnisse von der motorischen Aktivität der Vpn beeinflusst waren, wurden ihre Bewegungen am Versuchshebel sowohl zu den dargebotenen Reizen als auch zu den Schwellenveränderungen in Beziehung gesetzt; es konnten keine systematischen Zusammenhänge gefunden werden.





Dixon (1981) führt noch zwei weitere Untersuchungen auf, die nach dem gleichen Grundmuster wie die vorgenannten durchgeführt wurden und vergleichbare Ergebnisse erbrachten; es sind dieses die Arbeiten von Henley (1974)7 und von Henley & Dixon (1976)8.





Neben der experimentellen Darstellung des Phänomens Perceptual Defense untersuch-ten Dixon und Mitarbeiter (1960; 1962; 1963; 1964) auch, ob die gemessenen Empfindlichkeitsschwellenveränderungen eher zentral oder peripher gesteuert sind. Wie bereits erwähnt, würde eine zentrale Steuerung sehr im Einklang mit der psycho-analytischen Theorie stehen, da die Verdrängung eine Ich-Funktion darstellt, die Triebimpulse und damit Assoziiertes gezielt abwehrt.





Dixon (1960) arbeitete wieder mit der Closed-Loop-Methode. Während seine zwölf Vpn auf dem rechten Auge in rot und grün unterschwellig nach zufälliger Abfolge und in verschiedenen langen Intervallen stimuliert wurden (Cancer als emotional negativ getönter Reiz und das Spiegelbild von Cancer oder das Wort Stance als neutrale Reize), hatten sie die Aufgabe, den Hebel der Versuchsapparatur soweit nach vorn zu bewegen, bis der aus rotem und grünen Licht bestehende weiße Lichtpunkt auf dem Projektionsschirm für das linke Auge gerade rot erschien, den Hebel dann zurück zu bewegen, bis er gerade grün wurde, und einen auf dem Hebel befindlichen Knopf zu drücken, wenn der Lichtpunkt total farblos (achromatisch) erschien. Es wurden auch Versuchsdurchgänge ohne unterschwellige Reizung durchgeführt. So konnten die Verschiebung des Rot-Grün-Verhältnisses im Testpunkt und die Empfindlichkeits-schwellen für diese Wellenlängen in einem Auge während der unterschwelligen Darbietung der roten bzw. grünen Reizwörter für das andere Auge gemessen werden.





Aus der Tatsache, dass die Änderung der Empfindlichkeitsschwelle für eine Wellen-länge, wie andere Wahrnehmungsexperimente gezeigt haben, von einer Änderung der Schwelle in Gegenrichtung für die Komplementärfarbe begleitet wird, folgert Dixon (1960), dass, sollte eine unterschwellige Stimulierung in einer Farbe nur die Schwelle für diese Farbe ändern, und sollte sich dabei das Rot-Grün-Verhältnis für weiß erscheinendes Licht nicht ändern, zentrale Prozesse beteiligt sein müssten.





Die Ergebnisse der Untersuchung bestätigten diese Hypothesen wenigstens teilweise. Für das eine Auge unterschwellig präsentierte Reize veränderten die Empfindlichkeits-schwelle für Licht im anderen Auge unabhängig von ihrer Farbe. Die Schwellen-änderung war für die Farbe, in der gleichzeitig unterschwellig stimuliert wurde, größer und nur dort statistisch bedeutsam. Bezogen auf die neutralen Wörter riefen die emotional getönten, wenn sie in Rot projiziert wurden, eine Erhöhung der Rotschwelle, und wenn sie in Grün dargeboten wurden, eine starke Senkung der Grünschwelle hervor.





Dixon (1981) sieht die Ergebnisse in Übereinstimmung mit der Untersuchung von Kravkov (1941), der herausfand, dass Adrenalin die Rot- und Grünempfindlichkeit unterschiedlich beeinflusst, und mit der Untersuchung von Wilson (1966), der fest-stellte, dass rotes und grünes Licht das autonome Nervensystem unterschiedlich beeinflussen.





Dixon (1981) selbst räumt ein, dass die Ergebnisse seiner Untersuchung von 1960 periphere Steuerung der Schwellenveränderungen nicht ausschlössen, da sich die Rot- und die Grünschwellen gleichzeitig verändert hätten, sieht aber, dass sie stärker in Richtung auf zentrale Steuerung verwiesen, da die größten gemessenen Unterschiede in die vorhergesagte Richtung weisen würden, und da die komplexen Änderungen im Rot- Grün-Verhältnis nicht als periphere Phänomene erklärt werden könnten.





Eine weitere Untersuchung von Dixon & Lear (1962) berührt die Frage nach der Regulationsebene von Perceptual Defense. Hier wurden 30 unauffällige, neun als depressiv und neun als paranoid klassifizierte Vpn untersucht. Im ersten Teil des Experimentes hatten die Vpn einen Hebel solange zu drücken, bis ein durch ein Stereoskop sichtbarer Lichtpunkt verschwand, weil er so hell wie der Hintergrund wurde. Im zweiten, sich für jede Vp daran anschließenden Experiment musste der Hebel solange gehalten werden, bis der Lichtpunkt verschwand und dann anschließend als heller Punkt wieder sichtbar wurde. Während diese Testaufgabe für das linke Auge projiziert wurde, bekam das andere Auge, ohne dass die Vpn es wussten, einen unterschwelligen neutralen oder emotional negativ getönten Reiz dargeboten, dessen Lichtintensität sich erhöhte, solange die Vpn den Hebel für die Testaufgabe drückten.





Für die nicht auffälligen Vpn wurden Cancer, V.D. (für venereal diease - Geschlechtskrankheit) oder T.B. (für tuberculosis - Tuberkulose) als emotional negativ getönte Reizwörter gewählt; für die beiden anderen Gruppen wurden über psychiatrische Interviews für die jeweilige Pathologie passende Wörter gesucht.





Verschiedene Reaktionsmuster, den Hebel betreffend, waren in diesem Experiment denkbar. Bei einer Erhöhung der Empfindlichkeitsschwelle für emotional negativ ge-tönte Reizwörter gegenüber den neutralen würden die Vpn im ersten Teil den Hebel früher loslassen (sie könnten einen sehr kleinen Helligkeitsunterschied schlechter wahrnehmen) und im zweiten später; für eine Senkung der Schwelle würde die umgekehrte Reihenfolge gelten. Sollten die Vpn jedoch auf die zunehmende Licht-intensität der unterschwelligen Reizwörter reagieren, so müssten sie im Falle einer vorherrschenden Reizunterdrückung den Hebel beide Male früher loslassen und im Falle von Vigilanz beide Male später.





Die Ergebnisse lassen sich kurz wie folgt zusammenfassen: Während die nicht auffälligen Vpn eher auf die Intensität der Reizwörter reagierten, d.h., in beiden Versuchsteilen gleich reagierten, zeigten die Depressiven eher eine erhöhte Empfind-lichkeitsschwelle, die Schizophrenen eher eine gesenkte.





Die Untersuchung demonstriert erneut das Phänomen der Wahrnehmungsabwehr - diesmal für eine klinische Vpn-Stichprobe. Dixon & Lear (1962) meinen außerdem, dass sich das Verhalten der Nichtauffälligen am besten als durch willkürliche Kontrolle ermöglicht erklären lasse.





Schließlich untersuchten Dixon & Lear (1963) auch, ob ein Zusammenhang zwischen der Bewusstseinsschwelle für emotional negativ getönte Reizwörter und Unterschieden in der kortikalen Erregung vor dem Erkennen gegeben war; auch ein solcher Zusammenhang kann als deutliches Indiz für eine eher zentrale Steuerung der Wahrnehmungsschwelle angesehen werden.





Sieben nicht als pathologisch klassifizierten Vpn wurden zweimal je vier neutrale und vier emotional negativ getönte Reizwörter, die über einen Wortassoziationstest ausgewählt worden waren, nacheinander mit je 30-sekündiger Pause und nach einer Zufallsabfolge auf einem Projektionsschirm dargeboten. Die Projektionshelligkeit der Wörter wurde von unterschwelliger Intensität langsam gesteigert und die Vpn hatten die Aufgabe, sowohl wenn sie die Projektion eines Wortes überhaupt wahrnahmen (Empfindlichkeitsschwelle) als auch wenn sie später das Wort vollständig erkannten, einen Knopf zu drücken. Parallel wurden die Herzrate und ein bipolares okzipitales EEG aufgezeichnet.





Die Ergebnisse lassen sich nach Dixon (1981) wie folgt zusammenfassen: Die Vpn, die auf die Präsentation der emotional negativ getönten Wörter (im Vergleich zu den neutralen Wörten) mit einer Erhöhung der Empfindlichkeitsschwelle reagierten, zeigten auch einen größeren Alphawellenanteil vor der Wahrnehmung und Erkennung des Reizmaterials, bei denen, die mit einer Senkung der Schwelle reagierten, verringerte sich dieser Anteil; der Unterschied war statistisch signifikant. (Dieses Reaktionsmuster trat direkt nach der Reizpräsentation für eine sehr kurze Zeitspanne in umgekehrter Form auf, zeigte sich dann wie beschrieben, um nach der Erkennung des Reizes wieder in den Zustand vor dessen Präsentation zurückzukehren.)





Dixon & Lear (1964) führten dieses Experiment noch einmal mit weiteren 15 Vpn durch. Sie untersuchten dabei die Thetawellen. Die Ergebnisse weisen in die gleiche Richtung wie die von 1963. Außerdem zeigten die Vpn bei Erhöhung der Wahrnehmungsschwelle einen Abfall der Herzrate. Die Vpn, die eine Schwellen-senkung für emotional negativ getönte Reize zeigten, reagierten mit einem Anstieg der Herzrate vor dem Erkennen. Dass in dieser Untersuchung der Thetawellenanteil, der in der Literatur mit negativen Emotionen in Verbindung gebracht wird, besonders stark für die Reizwörter schwankte, für die die Vpn besonders hohe oder niedrige Schwellen zeigten, weist darauf hin, dass es wirklich die emotionale Wirkung der Reizwörter war, die die Ergebnisse zu Stande kommen ließ.





Die Untersuchung von Dixon & Lear (1963) zum EEG bei unterschwelliger Wahr-nehmung emotional getönter und neutraler Wörter wurde 1966 von Emrich & Heinemann mit vergleichbaren Ergebnissen repliziert. Eine weitere Replikation berichtet Kiener (1978); sie stamme von Wilhelm & Becker (1975) und habe bei erweiterter Fragestellung ebenfalls vergleichbare Ergebnisse erbracht. Dixon (1981), der seine Untersuchungsergebnisse von 1963 und 1964 im Rahmen einer Theorie der Wahrnehmungsschwellensteuerung über den Hypothalamus und über das Retikuläre System interpretiert, führt auch die Untersuchungen von Barratt & Herd (1964) und Barratt & Beh (1964) auf, um die kortikale Diskriminierung unterschwellig dar-gebotener Reize zu untermauern; die Autoren konditionierten die Alphawellen auf unterschwellig dargebotene Reize.





Die korrelativen Zusammenhänge der Alpha- und Thetaaktivität mit der Empfindlich-keitsschwellenveränderung legen wie die übrigen Untersuchungen eine zentrale Steu-erung der Schwellenphänomene nahe und stehen somit im Einklang mit der psycho-analytischen Sicht der Verdrängung als Ich-Funktion.





Die hier aufgeführten Arbeiten von Dixon und Kollegen bzw. deren Replikationen demonstrieren in ihrer Gesamtheit das Phänomen der Wahrnehmungsabwehr überzeugend. Die erfolgreiche Verwendung der Closed-Loop-Methode lässt eindeutig auf den sensorischen Charakter des Phänomens schließen und spricht gegen eine Erklärung, die auf der Reaktionsseite ansetzt. Auch wenn die Arbeiten von Dixon (1960) und Dixon & Lear (1962, 1963, 1964) einzeln gesehen nicht eindeutig zu interpretieren sind, was die Frage nach einer zentralen bzw. peripheren Steuerung der Wahrnehmungsabwehr angeht, so legen sie in ihrer Gesamtheit (vgl. auch Kline, 1981) eine Erklärung durch zentrale Steuerung nahe.








II.1.1.1.3. Zusammenschau der Untersuchungen zu Perceptual Defense





Die Untersuchungen zu Perceptual Defense haben gezeigt, dass dieses Phänomen existiert, dass es sich also nicht um ein Laborartefakt handelt (vgl. Dixon, 1981, und Erdelyi, 1985). Erdelyi (S. 259) schreibt hierzu, es gäbe innerhalb der experimentellen Psychologie keinen Zweifel darüber, "dass selektive Zurückweisung von Informationen aus dem Bewusstsein existiere".9





Die Existenz des Perceptual Defense-Phänomens stützen von den hier berichteten Arbeiten insbesondere die unter II.1.1.1.2. referierten. Selbst wenn die Ergebnisse der unter II.1.1.1.1. dargestellten Untersuchungen eine Erklärung im Sinne von Perceptual Defense nahelegen, lassen sie sich strenggenommen auch durch unterschwellige Wahr-nehmung im Zusammenhang mit unbewusster Reaktionsunterdrückung bzw. -störung erklären (vgl. Dixon, 1981).





Kline (1984, S. 111) geht soweit, Perceptual Defense als "experimentelle Analogie für Verdrängung" zu bezeichnen. Kiener (1978, S. 1231) sieht zwar "verdrängungsartige Prozesse verlaufen", möchte diese aber lieber Wahrnehmungsabwehr, motiviertes Vergessen und Reaktionshemmung nennen; ihm "erscheint der alte Verdrängungs-begriff ohne Erklärungswert und als eine vorwissenschaftliche Simplifikation". Offenbar habe er seine heuristische Aufgabe erfüllt. Dixon (1981, S. 143) meint: "Auch wenn die Emfindlichkeit als Funktion unbewusst unterschiedener Bedeutung variiert, gibt es keine Notwendigkeit den Begriff der Abwehr zu Hilfe zu nehmen. Es ist nur nötig anzunehmen, dass die physiologischen Folgen emotionaler Erregung einen abweisenden Effekt auf ankommende sensorische Reize ausüben." Und Erdelyi (1985) und Shevrin (1990) sehen im Verdrängungsvorgang einen komplexen Prozess, dessen Einzelkom-ponenten zwar nachgewiesen seien - nicht aber deren Zusammenwirken.





Geht man von der Existenz des Phänomens Perceptual Defense aus, so lässt sich mit Erdelyi (1985) die Frage nach der Zielgerichtetheit der Wahrnehmungsabwehr stellen. Werden hier einfach aversive Reize abgewehrt, oder werden zielgerichtet ganz bestimmte Reize abgewehrt, die mit ganz bestimmten - im Freudschen Sinne wichtigen - Wünschen oder Konflikten zusammenhängen? Die Untersuchungen von Blum (1955) und Perloe (1960) scheinen am klarsten für die letztgenannte Alternative zu sprechen, da hier sowohl die Abwehrbereitschaft als auch aus psychoanalytischer Sicht wichtige Daten über die Persönlichkeitsstruktur der Vpn erfasst wurden und diese hypo-thesengemäß reagierten. Es ist jedoch festzuhalten, dass sowohl die Datenerfassung als auch der Test auf Perceptual Defense mit dem Blacky Pictures-Test durchgeführt wurden, wobei die Vpn von Blum mit diesem Reizmaterial große Erfahrung hatten. Es wäre also im letztgenannten Fall auch denkbar, dass die intensive Vorerfahrung mit dem Reizmaterial zu bestimmten Präferenzen bzw. Aversionen diesbezüglich geführt hat, die dann sowohl in den Vortests als auch in den Tests auf Perceptual Defense erfasst worden wären.





Für beide Untersuchungen ist nicht geklärt, ob die Reaktionen auf das Reizmaterial zielgerichtet im Sinne von Erdelyi (1985) waren. Auf der anderen Seite fügen sich die mit den Blacky Pictures erfassten Daten gut in eine Erklärung im Sinne der Freudschen Psychoanalyse ein.





Neben der Zielgerichtetheit, so Erdelyi (1985), seien zwei weitere Komponenten der Abwehr, die - jeweils für sich genommen - experimentell gesichert seien, nicht zusam-men mit Perceptual Defense nachgewiesen worden. Er schreibt (S. 259), die experi-mentelle Forschung zur Verdrängung resümierend:


"Also wird keiner der entscheidenden vier Tatbestände für sich genommen von der experimentellen Psychologie in Zweifel gezogen:


Dass selektive Zurückweisung von Informationen aus dem Bewusstsein existiert,


dass aversive Reize tendentiell vermieden werden,


dass Organismen bestrebt sind Schmerz abzuwehren, und


dass viele psychologische Prozesse sich außerhalb des Bewusstseins abspielen.


All diese Tatbestände sind - für sich genommen - unstreitig, was streitig ist, und was experimentell bisher nicht demonstriert wurde, ist das Zusammenspiel, d.h. die Integration aller Einzeltatbestände zu einem Tatbestand höherer Ordnung."


Den letzten Punkt, dass Verdrängung ein unbewusster Vorgang seien soll, hält Erdelyi (1985, 1990) im Einklang mit Freud nicht für einen zwingenden Bestandteil der Verdrängung.10 Er selbst charakterisiert diesen aber 1990 als einen von nur wenigen geteilten Standpunkt.





Shevrin (1990, S. 105) bezieht eine ähnliche Position wie Erdelyi (1985); er sieht drei Elemente, deren Zusammenspiel demonstriert werden müsse, um wirklich Verdrängung im Labor darzustellen:


"Den zu Grunde liegenden unbewussten Wunsch, der aktiv ins Bewusstsein drängt,


das anfängliche Abwenden der Aufmerksamkeit von einem Derivat dieses Wunsches und


einen anhaltenden Prozess der Hemmung."





Shevrin (1990) meint, weder Erdelyi (1985) noch die experimentelle Literatur würden die Tendenz des verdrängten Wunsches, ins Bewusstsein zu streben und Derivate oder Kompromisse anzuregen, bei der Darstellung von Verdrängung im Labor ausreichend berücksichtigen. Shevrin sieht keine experimentelle Studie, die seine drei Kriterien für die Darstellung von Verdrängung erfüllt. Und auch Leuschner, Hau & Fischmann (1998) sehen keine Untersuchung, die allen drei Kriterien zugleich gerecht geworden sei.





Neben dem von Erdelyi (1985) und Shevrin (1990) vorgetragenen Argument, dass zwar Einzelkomponenten der Verdrängung nachgewiesen seien, nicht aber der komplexe Vorgang, hat es mit Blick auf die psychoanalytische Theorie weitere Forderungen an den experimentellen Nachweis von Verdrängung gegeben, die insbesondere auf den Nachweis der eigentlichen Verdrängung zielen, aber nicht nur diese betreffen. Da ist zunächst Zellers (1950a) laut Erdelyi einflussreiche Kritik, Verdrängung sei erst dann nachgewiesen, wenn auch die Wiederkehr des Verdrängten einbezogen sei. Diese Kritik weist Erdelyi jedoch zurück; es gehe dabei mehr um die Demonstration des Verdrängten als der Verdrängung - die Psychoanlyse behaupte vielmehr, die meisten verdrängten Inhalte würden nie mehr aufgedeckt.





Ferner wurde etwa von Eriksen & Pierce (1968) gefordert, nur angstauslösende Stimuli sollten bei der Untersuchung von Verdrängung benutzt werden, da nur diese die Verdrängung auch auslösten. Wolitzky, Klein & Dworkin (1976) haben dieses Argument nach Erdelyi (1985) noch erweitert indem sie forderten, der Nachweis von Verdrängung könne nicht ohne einen dazugehörigen Konflikt als geführt gelten. Erdelyi weist jedoch auch diese Kritik zurück. Erst ab 1926 habe Freud genau ausformuliert, dass Angst Verdrängung auslöse; eine breite Definition von Angst, die Schuld und Scham enthalte, sei schwer von einfach Unangenehmem zu unterscheiden - schließlich definiere Freud nach dem Lustprinzip Unlust allgemein als Spannungszustand.





Ein weiterer einflussreicher Kritikpunkt an Experimenten zur Verdrängung wurde u.a. von Grünbaum (1984) vorgetragen. Verdrängung im Freudschen Sinne sei erst nachgewiesen, wenn deren Rolle bei der Ätiologie der Psychoneurosen nachgewiesen sei. Kline (1987c; S. 112, 115) weist dieses Argument unter Berufung auf Farrell (1961, 1981) zurück. Es sei stark vereinfacht von der psychoanalytischen Theorie als ganzer zu sprechen; es sei vielmehr angemessen, sie als ein Bündel von Hypothesen aufzufassen, die gestützt oder falsifiziert werden könnten. Die Hypothese, dass der Abwehrmechanismus der Verdrängung existiere, sei bestätigt (supported) worden, die Hypothese, dass er Bedeutung für die Ätiologie der Neurosen habe, nicht. Letztere Hypothese sei allerdings auch nicht falsifiziert worden.





Zusammenfassend kann mit Weinberger (1990, S. 341) festgehalten werden, dass viele Forscher meinen, keine Form unbewusster Abwehr sei bisher adäquat demonstriert worden.








II.1.1.2.	Zur Unterschwelligen Psychodynamischen Aktivierung 	(Subliminal Psychodynamic Activation Method, SPA)





Als einen besonderen Typ der Untersuchungen zur Wahrnehmungsabwehr lassen sich jene auffassen, die die Unterschwellige Psychodynamische Aktivierung (SPA) verwenden. Besonders L.H. Silverman, der diese Vorgehensweise entwickelte, ist durch die Untersuchung psychodynamischer Zusammenhänge mit dieser Methode hervorgetreten (vgl. Silverman 1976, 1983 und 1985).





Im Folgenden soll der Forschungsstrang, der durch die Anwendung der Unter-schwelligen Psychodynamischen Aktivierung gekennzeichnet ist, im Ganzen beleuchtet werden; eine ausführlichere Darstellung von entsprechenden Einzeluntersuchungen erfolgt jeweils dort, wo sich dies aus inhaltlichen Überlegungen heraus anbietet.





Im Wesentlichen lässt sich das Vorgehen bei SPA-Untersuchungen wie folgt beschreiben (vgl. Silverman, 1971): Einer Vp werden tachistoskopisch Bilder oder Sätze oder beides zusammen für nur vier Millisekunden und bei einer bestimmten Beleuchtungsstärke dargeboten, so dass das Reizmaterial nur unterschwellig wahrgenommen werden kann. Es handelt sich dabei um Material, das aus psychoanalytischer Sicht dazu geeignet ist, unbewusste konfliktuöse, libidiöse11 oder aggressive Wünsche, Ängste oder Fantasien anzusprechen. Vor und nach der Darbietung des Reizmaterials wird jeweils Verhalten gemessen, das allgemein als indirekter Ausdruck des dadurch (vermutlich) angeregten unbewussten Konfliktes angesehen wird. Die Experimente werden in der Regel nach dem Doppelblindverfahren durchgeführt; der Vl weiß dabei nicht, welchen Reiz die Vpn dargeboten bekommen, und die Auswertung des gemessenen Verhaltens geschieht in Unkenntnis der voraus-gegangenen Versuchsbedingungen.





Es lassen sich so nicht nur psychodynamische Zusammenhänge zwischen (vermutlich angeregten) unbewussten Konflikten und offenem Verhalten untersuchen; ruft das verwendete Reizmaterial das vorhergesagte Verhalten tatsächlich hervor, so stützt dies auch die Annahme der Existenz von Abwehrprozessen im Freudschen Sinne - die subliminal angeregten Wünsche, Ängste und Fantasien kommen nicht direkt zum Ausdruck, sondern sie werden (vermutlich) durch die Wirkung der Abwehr vom Bewusstsein ferngehalten und drücken sich nur indirekt über das Verhalten aus. Die Existenz von Abwehrvorgängen wird zusätzlich dadurch gestützt, dass der über-schwelligen Darbietung von auf unbewusste Konflikte zielendem Reizmaterial in der Regel keine Verhaltensänderung folgt, welche als Ausdruck eines angeregten Konflikts gesehen werden kann; durch die überschwellige Darbietung - so die Erklärung - kann die Abwehr direkt am Reizmaterial, dessen manifester und latenter psychodynamischer Gehalt sehr ähnlich sind, ansetzen und die Anregung von unbewussten Wünschen oder Konflikten verhindern.





Mit SPA wurden häufig schizophrene Vpn untersucht. Silverman (1983) gibt allein dreizehn Untersuchungen von Schizophrenen an (Forest-Letourneau, 1974; Leiter, 1973; Litwack, Wiedemann & Yager, 1979; Silverman, 1966; Silverman, Bronstein & Mendelsohn, 1976; Silverman & Candell, 1970; Silverman, Candell, Pettit & Blum, 1971; Silverman & S.E. Silverman, 1967; Silverman & Spiro, 1967, 1968; Silverman, Spiro, Weissberg & Candell, 1969; S.E. Silverman,1970; Spiro & Silverman,1969), bei denen eine Zunahme pathologischen Verhaltens nach tachistoskopischer Stimulierung mit oral-aggressivem Reizmaterial gemessen werden konnte. Als oral-aggressives Reizmaterial diente etwa das Bild eines angreifenden Löwen oder eines zähnefletschenden Mannes. Auch Sätze wie KANNIBALE ISST PERSON (CANNIBAL EATS PERSON) wurden verwendet. (Als neutrale Kontrollreize dienten als Bilder z.B. ein fliegender Vogel oder ein Zeitung lesender Mann und als Satz etwa LEUTE GEHEN DAHIN (PEOPLE ARE WALKING)). Als Verhaltensmaß für pathologisches Denken wurde beispielsweise die Nacherzählung einer Tonband-geschichte nach einem Manual auf Denkstörungen hin bewertet; pathologisches Verhalten wurde während der Experimente ebenfalls nach einem Manual bewertet (z.B. bezüglich unangemessenem Lachen, Sprachstörungen, nervösem Fingertrommeln usw.). Litwack et al. (1979) konnten auch für einen Trennungsangst ansprechenden Reiz (ICH VERLIERE MUTTI (I AM LOOSING MOMMY)) eine Zunahme nonver-balen, pathologischen Verhaltens aufzeigen.





Neben schizophrenen zeigten auch depressive Vpn, entsprechend den aus der psychoanalytischen Theorie abgeleiteten Vorhersagen, eine Zunahme pathologischen Verhaltens bei tachistoskopischer oral-aggressiver Stimulierung (vgl. z.B. Cox, 1974; Miller, 1973; Silverman et al., 1971; Varga, 1973). Homosexuelle Vpn-Gruppen wurden mit auf Inzest verweisendem Material getestet und zeigten eine Zunahme ihrer Neigung (vgl. z.B. Silverman et al., 1976; Silverman, Kwawer,Wolitsky & Coron, 1973). Stotterer, die mit einem analen Reiz untersucht wurden, reagierten mit ausgeprägterem Stottern (vgl. z.B. Silverman et al., 1976; Silverman, Klinger, Lustbader, Farrell & Martin, 1972).





Neben Untersuchungen, die eine Intensivierung von Pathologie zum Gegenstand hatten, wurde auch die umgekehrte Wirkung tachistoskopischer Reizdarbietung untersucht. Silverman (1983) berichtet allein über elf Untersuchungen (Bronstein, 1976; Fribourg,1981; Jackson, 1981; Kaplan, 1976; Kaye, 1975; Leiter, 1973; Mendelsohn, 1981; Silverman & Candell, 1970; Silverman et al., 1971; Silverman et al., 1969; T. Spiro, 1975), in denen die Darbietung von MUTTI UND ICH SIND EINS (MOMMY AND I ARE ONE) entsprechend den an der Psychoanalyse orientierten Hypothesen zu einer Reduzierung der verbalen und/oder nicht verbalen pathologischen Verhaltens-weisen führte. Silverman (1983) weist allerdings darauf hin, dass die positiven Ergebnisse auf der Messung des Verhaltens der differenzierten Vpn beruhten; der Anteil dieser Personen an der jeweils gesamten Klinikpopulation betrage 50 bis 80%.





Außer mit psychiatrisch auffälligen Personen wurde auch mit "normalen" Vpn (meist Psychologiestudenten) gearbeitet. Vor allem wurden zwei Zusammenhänge untersucht: Es konnten Angst reduzierende Auswirkungen von Reizen, die Symbiosefantasien anregen sollten, mit der State-Trait-Anxiety Scale gemessen werden (vgl. etwa Florek, 1978; Silverman & Grabowski, 1982). (Zu Geschlechtsunterschieden in der Reaktion auf verschiedene symbiosefantasieanregende Reize vgl. Silverman, 1983, S. 84-85.) Ferner wurde häufiger die Wirkung ödipaler Reize (z.B. VATI SCHLAGEN IST OK (BEATING DAD IS OK) und VATI SCHLAGEN IST FALSCH (BEATING DAD IS WRONG) - gepaart mit passendem Bildmaterial) auf das Wettbewerbsverhalten (gemessen etwa in Punkten beim Dart) untersucht. Positive Ergebnisse im Sinne einer Steigerung des Wettbewerbsverhaltens berichten z.B. Carroll (1979), Glennon (1984), Lonski & Palumbo (1978), Palumbo (1979) und Silverstein (1978). Die Ergebnisse wurden auch vom verwendeten Reizmaterial sowie von der jeweiligen Abwehr der Vpn (bei Carroll gemessen mit dem DMI) beeinflusst (vgl. Silverman,1983, S. 86-87).





Außer reinen Laborstudien wurden auch unterrichts- und therapiebegleitende Unter-suchungen durchgeführt. Die Vpn der Experimentalgruppe erhielten einen aus psycho-dynamischer Sicht bedeutungsvollen (häufig das symbiosefantasieanregende MUTTI UND ICH SIND EINS) und die Kontrollgruppe erhielt einen neutralen Reiz. Gemessen wurde dann für beide Gruppen der Unterrichts- bzw. Therapieerfolg. Silverman (1983) berichtet für den obengenannten symbiosefantasieanregenden Reiz allein vierzehn Untersuchungen; elf davon hätten positive Ergebnisse erbracht, d.h., unter Experimentalbedingungen sei der Therapie- bzw. Unterrichtserfolg größer gewesen. Es handelt sich um folgende Untersuchungen: Ariam (1979) - Unterrichts- und Beratungserfolg; Bryant-Tuckett (1980) - Behandlung von Charakterstörungen mit Lernschwierigkeiten; Linehan & O´Toole (1982) - Gruppentherapie von College-studenten; Martin (1975) - Verhaltensmodifikation übergewichtiger Frauen; Palmatier & Bornstein (1980) - Verhaltensmodifikation bei Rauchern; Parker (1982) - Unter-richts- und Beratungserfolg; Silverman et al. (1974) - Systematische Desensibilisierung von Inzestphobikern; Silverman, Levinson, Mendelsohn, Ungaro & Bornstein (1975) - Krankenhausbehandlung von Schizophrenen; Silverman, Martin, Ungaro & Mendelsohn (1978) - Verhaltensmodifikation übergewichtiger Frauen; Schurtman, Palmatier & Martin (1982) - Alkoholikerberatung, und Zuckerman (1980) - Unterrichts- und Beratungserfolg.





Insgesamt wurde eine große Anzahl von Experimenten nach der SPA-Methode durchgeführt; der überwiegende Teil davon (Silverman, 1983, gibt ein Verhältnis von 1:3 für Arbeiten außerhalb seines Labors an) erbrachte positive Ergebnisse: Nach unterschwelliger Stimulation mit psychodynamisch relevantem Material konnte ein im psychoanalytischen Sinn pathologisches Verhalten entsprechend verstärkt bzw. vermindert beobachtet werden. Überschwellige Stimulation dagegen (vgl.: Cox, 1974; Lomangino, 1969; Rutstein & Goldberger, 1973; Silverman & Candell, 1970; Silverman & Goldweber, 1966; Silverman et al., 1972; Silverman & Spiro, 1968) und neutrale zeigten keine entsprechenden Effekte. Dieses steht mit der psychoanalytischen Auffassung in Einklang, dass unbewusste Ängste, Konflikte und Fantasien psychopathologisches Verhalten auslösen. Darüber hinaus konnte mehrfach gezeigt werden (vgl. Lomangino,1969; Silverman et al., 1976; Silverman & S.E. Silverman, 1967; S.E. Silverman, 1970), dass ein spezifischer, in der psychoanalytischen Theorie mit einer bestimmten Pathologie verbundener unterschwelliger Reiz diese Pathologie verstärkte, während ein weiterer, mit einer anderen Pathologie verbundener, dies nicht vermochte. Die Ergebnisse lassen sich also kaum in der Weise interpretieren, dass durch eine gezielte unterschwellige Stimulation Pathologie allgemein verstärkt wird.





Während einige Autoren die Methode der Unterschwelligen Psychodynamischen Aktivierung als geeignet ansehen, die psychodynamischen Wirkungen unbewusster Wahrnehmungen zu testen, vgl. Kline (1981), Silverman (1983) und Weinberger & Silverman (1987), haben andere Autoren - etwa Balay & Shevrin (1988) und Fudin (1986, 2001) - die Methode und die erzielten Ergebnisse kritisiert.





Weinberger & Hardaway (1990) handeln wesentliche Kritikpunkte ab; darauf soll im Folgenden eingegangen werden. Der erste betrifft die statistische Auswertung der Ergebnisse; es würde argumentiert, die Analyse der Daten würde zu liberal gehandhabt - insbesondere würde die weniger konservative einseitige Signifikanzprüfung der zweiseitigen oft vorgezogen. Weinberger & Hardaway stellen in diesem Zusammen-hang eine Metaanalyse von Hardaway (1990) vor, der die Aussagekraft von SPA-Arbeiten mit Symbiose ansprechendem Reizmaterial untersuchte.





Hardaway (1990) legte einen quantitativen Überblick zu 56 zwischen 1964 und 1987 durchgeführten SPA-Untersuchungen - Symbiose ansprechendes Reizmaterial und dessen positive Auswirkung auf Psychopathologie und Angepasstheit betreffend - vor (vgl. auch Silverman et al., 1982; Silverman & Weinberger, 1985); er ging dabei methodisch nach Hunter, Schmidt & Jackson (1982) vor - ein metaanalytisches Verfahren mit Korrekturen bezüglich statistischer Artefakte. Dabei wurde die Reliabilität der Messungen (vgl. Hedges, 1981) sowie die Stichprobengröße berücksichtigt. Es wurden nur solche Untersuchungen einbezogen, die mit einer homogenen Vpn-Stichprobe arbeiteten, die einen psychodynamisch bedeutsamen und einen Kontrollreiz verwendeten, und bei denen jede Versuchsbedingung durch mindestens zehn Vpn repräsentiert war.





Die Studie von Hardaway (1990) zeigte für alle drei Untergruppen von Untersuchungen - solche, die mit MUTTI UND ICH SIND EINS, mit anderen die Mutter betreffenden Reizen (etwa MUTTI LIEBT MICH WIE ICH BIN (MOMMY LOVES ME AS I AM)) oder mit anderen Symbiosereizen (etwa MEIN LEHRER UND ICH SIND EINS (MY TEACHER AND I ARE ONE)) arbeiteten - eine signifikant größere Wirkung des Symbiosereizes gegenüber dem Kontrollreiz bezüglich der Verringerung von Psychopathologie bzw. der Verbesserung der Anpassung. Dabei lag die Rate für die Verbesserung der Anpassung für den Reiz MOMMY AND I ARE ONE zwischen 40% und 60%, für andere die Mutter betreffende Reize zwischen 46,5% und 53,5% und für andere Symbiosereize zwischen 44% und 56%. Außerdem unterschieden sich die Ergebnisse von Silverman und Kollegen nicht von denen anderer Untersucher, die Wirksamkeit des Reizes MOMMY AND I ARE ONE betreffend; die Laborzugehörigkeit spielte also keine Rolle. Die Variationsbreite der Ergebnisse innerhalb der einzelnen Untergruppen ließ sich über statistische Artefakte - wie unzulängliche Stichprobengröße oder Reliabilität der Messung - erklären; diese Erklärung ist nach Hardaway sparsamer als die über Variablen wie Laborzugehörigkeit, Reizdarbietungshäufigkeit oder Geschlecht der Vpn.





Die Studie von Hardaway (1990) bestätigte also die Wirksamkeit der unterschwelligen Präsentation von Symbiosefantasien ansprechenden Reizen - insbesondere des Reizes MOMMY AND I ARE ONE - bezüglich der Verbesserung angepassten Verhaltens.





In ihrem Überblick von 1990 berichten Weinberger & Hardaway eine weitere Metaanalyse nach dem hier zuvor beschriebenen Verfahren; sie untersuchten diesmal vier Gruppen von Arbeiten - solche, in denen aggressive Impulse angesprochen werden sollten (40 Stichproben, 1093 Vpn), solche, in denen libidinöse Impulse angesprochen werden sollten (16 Stichproben, 388 Vpn), solche, bei denen ödipales Verhalten erlaubt wurde (Reize: VATI SCHLAGEN IST OK (BEATING DAD IS OK) und MUTTI GEWINNEN IST OK (WINNING MOM IS OK), 39 Stichproben, 919 Vpn), und solche, bei denen ödipales Verhalten nicht erlaubt wurde (Reize: VATI SCHLAGEN IST FALSCH (BEATING DAD IS WRONG) und MUTTI GEWINNEN IST FALSCH (WINNING MOM IS WRONG), 37 Stichproben, 847 Vpn). Es zeigte sich, dass nur die Ergebnisse der Arbeiten der letztgenannten Untergruppe als nicht reliabel und nicht statistisch bedeutsam anzusehen waren.





Die Metaanalysen von Hardaway (1990) und Weinberger & Hardaway (1990) belegen für den größten Teil der behandelten Untersuchungen - alle, bis auf die, deren Reizmaterial ödipales Verhalten nicht erlaubte -, dass die erfassten Ergebnisse tatsächlich auf die Anwendung von SPA zurückzuführen sind und nicht auf statistische Artefakte. Dabei konnte die Variationsbreite der Ergebnisse von Untersuchungen, die thematisch vergleichbare Reizvorlagen verwendet hatten, allein über statistische Artefakte wie Stichprobengröße und Reliabilität der Messung erklärt werden - die Annahme von Moderatorvariablen war nicht erforderlich. Die Autoren kritisieren in diesem Zusammenhang auch Silverman (1983), der selbst verschiedene Moderator-variablen zur Erklärung von SPA-Ergebnissen herangezogen hatte.





Fudin (2001), der außer der Veröffentlichung von Shevrin, Bond, Brakel, Hertel & Williams (1996) keine nach 1990 entstandenen experimentellen Ergebnisse zu SPA bei seiner Kritik an Silvermans Untersuchungen anführt, kritisiert dessen Ansätze, nicht hypothesengemäße Ergebnisse über die Variablen Beleuchtungsstärke (Silverman, 1980, 1983) und Position der Botschaft (Silverman & Geisler, 1986; Weinberger & Silverman, 1987) zu erklären, und weist hier Inkonsistenzen in der Argumentation nach. Nach Hardaway (1990) und Weinberger & Hardaway (1990) sind Silvermans Erklärungen aber gar nicht nötig, da statistische Artefakte die Variationsbreite der Ergebnisse allein zu erklären vermögen.





Die Analyse von Hardaway (1990) berücksichtigte auch die Angabe von Ver-änderungswerten in den Originaluntersuchungen und entkräftete damit die Kritik von Allen & Condon (1982), Condon & Allen (1980) und Fudin (1986), diese Werte seien nicht reliabel; es wurden nach einen Verfahren von Glass, McGaw & Smith (1981) die Ursprungswerte rekonstruiert, aus denen die Veränderungswerte hervorgegangen waren, und diese gingen dann in die Analyse ein.





Weinberger & Hardaway (1990) gehen auch auf das im Zusammenhang mit SPA genannte kritische Argument ein (vgl. McNemar, 1960; Sterling, 1959), die in den wissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlichten Arbeiten stellten eine Positivauswahl dar - negative Ergebnisse würden seltener veröffentlicht. Sie untersuchten nach einem Verfahren von Rosenthal (1979; Rosenthal & Rosnow, 1984), wieviele unveröffent-lichte bzw. nicht aufgefundene Ergebnisse, die zusammen keine Wirkung der experimentellen Manipulation aufzeigen, für einzelne Teilbereiche der SPA-Forschung erforderlich wären, um zusammen mit den von ihnen berichteten Ergebnissen noch ein Signifikanzniveau von .05 für die Wirksamkeit von SPA zu erhalten. Dabei gingen sie mit Rosenthal davon aus, dass die Zahl der nicht veröffentlichten bzw. aufgefundenen Arbeiten für ein Forschungsgebiet bei 5k+10 liegt - wobei k die Anzahl der aufge-fundenen darstellt.





Weinberger & Hardaway (1990) stellten fest, dass für die Arbeiten, die die Wirkung aggessiver und libidinöser Reize untersucht hatten, die geschätzte Zahl der nicht in ihrer Analyse verwendeten Arbeiten jeweils größer war als die, die noch ein Signifikanzniveau von .05 ergeben hätte; zu den Arbeiten, die libidinöse Reize verwendeten, hätten noch sieben ohne Wirkung der Manipulation hinzutreten können, um die Gesamtwirkung noch statistisch signifikant abzusichern - es wurden aber nach Rosenthal (1979) 90 existierende geschätzt. Anders sah das Ergebnis für die Untersuchungen aus, die ödipales Verhalten erlaubten oder Symbiosefantasien anregen sollten; hier war die Zahl der geschätzten Ergebnisse ohne Wirkung der Manipulation kleiner als die Zahl entsprechender Untersuchungen, die noch zu einem Signifi-kanzniveau von .05 geführt hätten - 370 Arbeiten, die Symbiosethematik betreffend, wurden geschätzt und 2287 hätten noch ein signifikantes Gesamtergebnis erbracht. Weinberger & Hardaway schließen daraus, dass die Wirksamkeit dieses Reizmaterials auch mit Blick auf mögliche nicht verwendete Ergebnisse als gesichert anzusehen ist.


Betrachtet man die von den beiden Autoren analysierten Arbeiten unter den beiden von ihnen überprüften Gesichtspunkten der Wirksamkeit und der Bedeutung möglicher nicht analysierter Untersuchungen, so stammen die robustesten Ergebnisse aus den Forschungsbereichen, die mit ihren Reizen Symbioseinhalte und ödipale Inhalte im Sinne von Erlauben ansprechen.





Die SPA-Untersuchungen wurden auch kritisiert, weil Replikationen z.T. nicht erfolgreich waren - vgl. Condon & Allen (1980), Hayden & Silverstein (1983), Heilbrun (1980), Emmelkamp & Straatman (1976), Oliver & Burkham (1982) und Porterfield & Golding (1985). Laut Weinberger & Hardaway (1990) sind fehlge-schlagene Replikationen nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit aber durchaus zu erwarten; die Autoren verweisen hier auf Fehler vom Typ II - Annahme der Nullhypothese bei existierendem experimentellen Effekt.





Eine weitere Kritik an der SPA-Forschung zielt darauf, dass positive Ergebnisse hauptsächlich aus Labors stammten, die in Verbindung mit L.H. Silverman stünden. Dazu zeigen Weinberger & Hardaway (1990), dass von den bis 1985 berichteten 59 Untersuchungen mit positiven Ergebnissen 33 eine Verbindung zu Silverman aufweisen und 26 keine. Sie weisen auch darauf hin, dass die Laborzugehörigkeit als Moderatorvariable aufgefasst werden könne, und dass sich bei ihren Metaanalysen nur für die Untergruppe von SPA-Untersuchungen, die mit ödipales Verhalten verbietenden Reizen gearbeitet hätte, eine Erklärung der Variabilität der Ergebnisse über Moderatorvariablen als möglicherweise sinnvoll herausgestellt habe - für die übrigen Untergruppen sei die Erklärung über statistische Artefakte sparsamer. Da sie in ihre Analyse nur eine Arbeit mit einbezogen, die mit libidinalen Reizen arbeitete, positive Ergebnisse erbrachte und nicht mit L.H. Silvermann in Verbindung stand, wollen die Autoren auch für diese Gruppe von Untersuchungen einen Einfluss der Laborzuge-hörigkeit auf die Ergebnisse nicht ausschließen, wie sie dies für die übrigen von ihnen analysierten Arbeiten aber tun.





Weinberger & Hardaway (1990) befassen sich auch mit der Frage der Unter-schwelligkeit der in SPA-Untersuchungen dargebotenen Reize; Autoren wie Hollender (1986) etwa wollten nur dann von unterschwelliger oder unbewusster Wahrnehmung sprechen, wenn über alle verfügbaren objektiven Maße ein Wissen, den dargebotenen Reiz betreffend, ausgeschlossen sei - bei SPA finde gar keine unterschwellige Wahrnehmung statt. Weinberger & Hardaway dagegen argumentieren, es komme bei SPA gar nicht auf Unterschwelligkeit in diesen Sinne an. Es handle sich bei den dargebotenen Reizen um solche, die gewisse psychodynamische Prozesse direkt ansprächen; ihre manifeste und latente Bedeutung liege sehr nahe beieinander. Es gehe bei SPA nur darum, den Grad des Wissens um diese Reize stark herabzusetzen, um eine Reaktionshemmung durch das Bewusstsein zu verhinden, so dass möglichst impulsiv reagiert werde. Kihlstrom, Terrence & Douglas (1992) machen in diesem Zusam-menhang den Vorschlag, nicht von unterschwelliger, sondern von impliziter Wahr-nehmung zu sprechen. Dass eine in diesem Sinne unterschwellige Reizdarbietung gegenüber einer, bei der die Reize klar im Bewusstsein seien, unterschiedlich wirke, darauf - so Weinberger & Hardaway weiter - komme es an; und dies habe die Metaanalyse von Bornstein (1990) gezeigt, der die Wirkungen über- und unter-schwelliger Reizdarbietung im Sinne von SPA untersucht habe.





Auch die Kritik, die Wahrnehmungsschwellen bei SPA würden nicht individuell festgelegt, und die subjektiven Kriterien der Vpn für den Umgang mit der dem Reizmaterial würden nicht berücksichtigt, weisen Weinberger & Hardaway (1990) zurück. Zwar könne es bei gleicher Reizdarbietungsdauer für alle Vpn dazu kommen, dass einige den Reiz erkennten und andere ihn überhaupt nicht registrierten; dies würde aber die Variationsbreite der Ergebnisse erhöhen und zu einer Unterschätzung der Wirksamkeit der Reizung führen. Was die Tatsache der Konfundierung der Reizer-kennbarkeit mit subjektiven Reaktionskriterien der Vpn angehe, so sei auch dies nicht entscheidend. Die Vpn seien - in der Regel über einen geldlichen Anreiz - bei den Vorprüfungen auf die Erkennbarkeit der Reize motiviert, diese auch wirklich zu erkennen; sei dies nicht der Fall, so sei die Unterschwelligkeit im Sinne von SPA auch gegeben.





Nach Silverman (1983) setzt SPA vermittelnde, unbewusste psychodynamische Prozesse in Gang - etwa Symbiosefantasien bei der Stimulierung durch MUTTI UND ICH SIND EINS -, die dann wiederum beobachtbares Verhalten anregen. Dabei sind die vermittelnden Prozesse nur erschlossen, nicht aber beobachtet worden - ein Tatbestand, auf den etwa Bornstein & Masling (1984) hingewiesen haben. Weinberger & Hardaway (1990) führen in diesem Zusammenhang die Arbeit von Weinberger & McLeod (1989) an, die den Versuch macht, durch die Stimulierung mit MUTTI UND ICH SIND EINS angeregte Fantasien zu erfassen. Die Autoren hatten Vpn nach dem SPA-Schema mit MUTTI UND ICH SIND EINS und Kontrollreizen stimuliert, dann zu dem TAT ähnlichen Bildern Geschichten scheiben lassen und zur Erfassung der Unterschiede zwischen den Geschichten der einzelnen Versuchsgruppen ein Bewertungssystem entwickelt. Dabei zeigten sich bei der Anwendung des Systems auf Geschichten weiterer Vpn, die nach den gleichen Muster stimuliert worden waren, die erwarteten Unterschiede in der Bewertung zwischen Experimenal- und Kontroll-gruppen - über das Bewertungssystem konnten solche Vpn, denen der Symbiosereiz dargeboten worden war, von den übrigen unterschieden werden. Das System wurde später OMSS (Oneness Motive Scoring System; vgl. Weinberger, Stefanou, Scroppo & Siegel, 1996) genannt; es erfasst Zugehörigkeitsfantasien über das Vorkommen dreier inhaltlicher Hauptkategorien: Emotional enge zwischenmenschliche Beziehung, Zusammenschluss und Verschmelzungserfahrung. Nach Siegel & Weinberger (1998) lässt sich OMSS reliabel anwenden; was seine Validität betreffe, so weise OMSS erwartungsgemäß Zusammenhänge mit Maßen für Behandlungserfolg, Kreativität und psychologisches Wohlbefinden auf - wobei letzterer Zusammenhang nicht für die Selbstauskunft gelte.





Einen weiteren Ansatzpunkt für Kritik, die Interpretation der SPA-Untersuchungen betreffend, stellen mögliche, nicht psychoanalytische Alternativerklärungen der Ergeb-nisse dar. Weinberger & Hardaway (1990) nennen hier drei verschiedene Ansätze: die Erklärung über die affektive Tönung des Reizmaterials, über seine Strukturqualitäten und über Reizwortqualitäten.





Die Alternativerklärung über die affektive Tönung des Reizmaterials betont dessen starke emotionale Konnotationen. Es könne sein, dass die Vpn in den SPA-Unter-suchungen allein auf die stark positive oder negative Tönung des Reizmaterials reagierten; die erfassten Verhaltensänderungen wären dann nicht Folgen von durch die unterschwellige Reizung bedingten psychodynamischen Vermittlungsprozessen, sondern direkte Folgen der affektiven Qualität der Reizvorlagen. Gegen eine solche Interpretation - was negativ emotional getönte Reize angeht - führen Weinberger & Haradaway (1990) die Ergebnisse einer Studie von Silverman et al. (1976) ins Feld. Letztere hätten vier verschiedene Vpn-Gruppen nach dem SPA-Schema behandelt: Schizophrene, Homosexuelle, Stotterer und Depressive. Den Mitgliedern einer jeden Gruppe sei dabei entweder ein Reiz dargeboten worden, der für die für ihre Gruppe nach psychoanalytischer Auffassung charakteristische Psychodynamik relevant gewesen sei, der für eine der übrigen drei Gruppen in diesem Sinne relevant gewesen sei oder der völlig neutral gewesen sei. Neben der sprachlichen Botschaft habe der Reiz auch aus einem dazu passenden Bild bestanden. Einem Teil der Schizophrenen sei beispielsweise als für die Pathologie relevanter Reiz die aggressive Botschaft ZERSTÖRE MUTTER (DESTROY MOTHER) dargeboten worden; als für diese Störung nicht relevanter, aber ebenfalls negativ getönter Reiz sei einem weiteren Teil die Inzest ansprechende Botschaft FICK MUTTI (FUCK MOMMY) projiziert worden; und die neutrale Kontrollbotschaft habe LEUTE DENKEN (PEOPLE THINKING) gelautet. Auf diese Weise habe die Wirkung zweier negativ getönter Reize, deren einer für die jeweilige Vpn-Gruppe psychodynamisch relevant gewesen sei, verglichen werden können. Dabei habe sich für drei Gruppen - die Schizophrenen, die Homo-sexuellen und die Stotterer - herausgestellt, dass nur der für die jeweilige Psycho-dynamik relevante Reiz zu einer signifikant messbaren Verhaltensänderung im Sinne der Charakteristik der Gruppe geführt habe; von den irrelevanten Reizen habe hingegen keiner eine entsprechende Änderung hervorgerufen. Da sowohl der relevante als auch der irrelevante Reiz negativ getönt gewesen seien, ließe sich deren unterschiedliche Wirkung besser über den psychodynamischen Gehalt der Botschaft als über deren affektive Tönung erklären.





Weinberger & Hardaway (1990) führen gegen eine Interpretation der SPA-Untersu-chungen über die affektive Tönung des Reizmaterials auch die vielen Arbeiten, die mit dem Reiz MUTTI UND ICH SIND EINS oder Abwandlungen davon gearbeitet haben, an. So habe sich gezeigt, dass ebenfalls beruhigende Reize, die entweder den Aspekt der Einheit nicht betont hätten - wie MUTTI FÜTTERT MICH (MOMMY FEEDS ME; vgl. Kaplan, Thornton & Silverman, 1985) - oder nicht das Element der frühen Mutter enthalten hätten - wie MUTTER UND ICH SIND EINS (MOTHER AND I ARE ONE; vgl. Sommer, 1984) -, nicht die gleiche positive Wirkung erzielt hätten wie der Originalreiz, obwohl auch sie beruhigend gewirkt hätten. Dieses spräche stark für die Erklärung der Ergebnisse über den psychodynamisch relevanten Gehalt der Bot-schaft.





Eine weitere mögliche Alternativerklärung der SPA-Ergebnisse lautet, es würde nicht auf die gesamte Botschaft reagiert, sondern vielmehr auf einige Schlüsselwörter - vgl. Shapiro (1978). Dieser Erklärung halten Weinberger & Hardaway (1990) entgegen, dass Variationen der Originalreize, die die verschiedenen Reizwörter je einzeln beinhaltet hätten, nicht so wirksam gewesen wären wie der Originalreiz - eine Erklärung über Gesamtbotschaft liege also nahe. Am besten sei dies für den Reiz MOMMY AND I ARE ONE dokumentiert.





Gegen die Erklärung von SPA-Ergebnissen über einzelne Schlüsselwörter sprechen auch die Ergebnisse einer Untersuchung von Weinberger, Kelner & McClelland (1997); sie verglichen die Reaktionen auf die unterschwellige tachistoskopische Darbietung dreier verschiedener Reize - nämlich: MOMMY AND I ARE ONE, PEOPLE ARE WALKING und MOMMY IS GONE (MUTTI IST GEGANGEN). Es zeigte sich, dass die Vpn auf die erste Botschaft hin signifikant mehr positive und signifikant weniger negative frühe Erinnerungen berichteten als auf die beiden anderen Botschaften hin, die sich diesbezüglich nicht signifikant unterschieden. Da sich die beiden Reize MOMMY AND I ARE ONE und MOMMY IS GONE aber bezüglich der Inhalte der Einzelwörter und deren Abfolge sehr ähnlich seien - in beiden sei MOMMY und ONE enthalten -, gehen Weinberger et al. davon aus, dass jeweils die gesamte Botshaft die Ergebnisse beeinflusst habe.





Die SPA-Ergebnisse nicht über ihre inhaltlichen, sondern Strukturqualitäten erklären zu wollen, halten Weinberger & Hardaway (1990) ebenfalls nicht für angemessen. Sie weisen in diesem Zusammenhang besonders auf die Verwendung vielfältiger aggres-siver bzw. neutraler Reize bei der Untersuchung der Auswirkungen auf schizophrene Ichgestörtheit hin. Trotz ihrer Verschiedenheit hätten die Reize die vorhergesagten Effekte erzielt; dies mit strukturellen Gemeinsamkeiten zu erklären sei kaum möglich. Außerdem hätten sogar Übersetzungen des Reizes MOMMY AND I ARE ONE, die nicht von Bildern unterstützt worden wären und ein deutlich anderes Erscheinungsbild aufgewiesen hätten als der Originalreiz, eine Verbesserung der Anpassung bewirkt - vgl. Ariam & Siller (1982) und Qureshi (1985).





Schließlich soll noch auf einen Kritikpunkt hingewiesen werden, den Kline (1981) besonders hervorhebt. Er bemängelt die SPA-Untersuchungen wegen der zweifelhaften Validität der Maße für die jeweilige Pathologie. Mit Kline ist aber auch festzustellen, dass ungesicherte Validität nicht Invalidität bedeutet, und dass eine große Anzahl von Untersuchungen, bei denen die vorausgesetzten Zusammenhänge zwischen unter-schwelliger Stimulation und gemessener Pathologie bestätigt werden konnten, eher für die Brauchbarkeit der Maße spricht.





Auch wenn Fudin (1986, 2001) wohl zu Recht darauf hinweist, dass bisher nicht bewiesen wurde, dass die jeweils dargebotene Botschaft in ihrer Gänze die Unter-suchungsergebnisse psychodynamisch beeinflusst, so kann zusammenfassend doch festgehalten werden, dass mit der Methode der Unterschwelligen Psychodynamischen Aktivierung eine Vielzahl von durch die Psychoanalyse angeregten Hypothesen überprüft und - überwiegend - bestätigt wurde. Mit Kline (1981, 1984) und Weinberger & Hardaway (1990) kann darauf hingewiesen werden, dass keine andere Theorie bekannt ist, mit deren Hilfe so spezifische inhaltliche Hypothesen erarbeitet werden können. Und schlüssige Alternativerklärungen für den ganzen Forschungskorpus liegen nicht vor.





Wie bereits eingangs ausgeführt, stützt dieser Korpus die Freudsche Vorstellung von Verdrängung auf zweierlei Weise. Zum einen dadurch, dass die subliminal angeregten Fantasien, die mittelbar durchaus der Untersuchung zugänglich sind (vgl. Siegel & Weinberger, 1998; Weinberger et al., 1996; Weinberger & McLeod, 1989), nicht direkt zum Ausdruck kommen, sondern nur indirekt über das Verhalten; zum anderen dadurch, dass gezeigt werden konnte, dass nur eine unterschwellige Stimulierung - also eine, die die Abwehr vermutlich umgeht - wirksam ist.





Die Weiterentwicklung der SPA-Forschung dürfte in Richtung einer größeren Berücksichtigung individueller Unterschiede gehen. Dies gilt für die Prozedur der Reizdarbietung; hier schlagen Weinberger & Hardaway (1990) vor, die Wahrneh-mungsschwellen der jeweiligen Vpn einzeln zu bestimmen. Es gilt aber auch für das Erstellen des Reizmaterials; so spricht sich Fudin (2001) dafür aus, das den Vpn darzubietende Reizmaterial genau auf deren jeweilige Psychodynamik abzustimmen.





Genau diesen Weg beschreiten Shevrin und Kollegen (Shevrin, 1988; Shevrin, Bond, Brakel, Hertel & Williams, 1996). Sie präsentieren ihren Vpn optisch zunächst unter- und dann überschwellig jeweils mehrere durch individuelle Interviews und Tests bestimmte persönliche Reizwörter, die entweder die erlebte Symptomatik oder den vermuteten zu Grunde liegenden, unbewussten Konflikt ansprechen; außerdem werden noch Kontrollwörter dargeboten und es werden physiologische Reaktionen (Event-Related Potentials, ERPs) gemessen. Shevrin et al. stellten dabei nur für die unterschwellige Darbietung der den unbewussten Konflikt betreffenden Reizwörter eine Verzögerung der physiologischen Reaktion fest, was sie im Sinne eines angeregten Abwehrprozesses deuten.12
































II.1.2. Zur Untersuchung der eigentlichen Verdrängung





Wie bereits unter II.1. dargestellt, wird die eigentliche Verdrängung über das Gedächtnis untersucht, und zwar so, dass geprüft wird, ob verschieden angenehmes Material auch verschieden gut behalten wird. Das Material kann im Labor erlernt oder im Leben erfahren worden sein.








II.1.2.1. Zur Untersuchung durch Erzeugung von Angst im Labor





Die Untersuchung der eigentlichen Verdrängung erfolgt zumeist über die Prüfung des Lernerfolges bei Aufgaben zum Memorieren. Werden Wörter, die mit unangenehmen Empfindungen assoziiert sind, schlechter behalten, so lässt sich dieses durch Verdrängung erklären.





Bei entsprechenden Untersuchungen sind eine Reihe von Punkten zu beachten, um alternative Erklärungshypothesen auszuschließen: Beide Wortgruppen müssen gleich schwierig zu lernen sein. Es muss sichergestellt sein, dass die nicht reproduzierten Wörter auch wirklich vergessen und nicht nur (evtl. aus Peinlichkeit) nicht ausge-sprochen wurden. Es müssen individuelle Reaktionsunterschiede berücksichtigt werden. Und schließlich muss sichergestellt sein, dass neutrale Wörter für die einzelne Vp wirklich neutral und mit Unlust assoziierte Wörter wirklich verdrängungswürdig im Sinne der psychoanalytischen Theorie sind (vgl. Kline, 1981).





Für eine große Gruppe von Untersuchungen, die beanspruchen die eigentliche Verdrän-gung nachzuweisen, solche, die sich des Zeigarnik-Effekts bedienen, trifft der letzte im vorigen Abschnitt genannte Punkt nicht zu. Mit Zeigarnik-Effekt wird die Tatsache bezeichnet, dass unerledigte Aufgaben im Vergleich zu erledigten schlechter memoriert werden, wenn sie selbstwertrelevant sind (vgl. Zeigarnik, 1927).


Eine typische zu dieser Gruppe von Untersuchungen gehörende Arbeit, ist die von Glixman (1949). Dieser ließ seine Vpn zwanzig verschiedene auf dem Papier zu lösende Aufgaben (darunter Labyrith-Aufgaben, Satzvervollständigungen und Zahlenver-gleiche) unter drei verschiedenen Stressbedingungen lösen:


Den Vpn wurde gesagt, man wolle prüfen, wie lange sie für die Lösung der Aufgaben brauchen.


Den Vpn wurde angedeutet, dass die Ergebnisse der Aufgaben mit ihrer Fähigkeit in Verbindung stünden und nicht mehr die Aufgaben, sondern sie im Zentrum des Untersuchungsinteresses stünden.


Den Vpn wurde eindringlich gesagt, ihre Fähigkeit würde anhand der Auf-gabenlösungen über den Vergleich mit Standards ermittelt.





Die Bewertung für jede Aufgabe erfolgte nach dem Alles-oder-Nichts-Prinzip. Ge-messen wurde, wieviele gelöste und wieviele ungelöste Aufgaben erinnert wurden.





Die Untersuchung zeigte hypothesengemäß, dass bei höherem selbstwertbedrohendem Stress unerledigte Aufgaben seltener erinnert werden. Dieses Ergebnis kann jedoch nicht als Nachweis für eigentliche Verdrängung angesehen werden, da das Vergessen oben genannter unerledigter und selbstwertbedrohlicher Aufgaben schwerlich als Verdrängen von psychischen Triebrepräsentanzen oder von deren Abkömmlingen im Sinne Freuds verstanden werden kann (vgl. Kline, 1981; Sears, 1943). Außerdem weist Holmes (1990) darauf hin, dass Unterschiede in den Behaltensleistungen auch direkt über den Einfluss des durch die Instruktionen erzeugten Stresses erklärt werden könnten - dieser könne sowohl das Einprägen als auch die Reproduktion stören.





Einen weiteren Untersuchungstyp, bei dem Angst im Labor erzeugt wird und dann die vermeintlich dadurch ausgelöste eigentliche Verdrängung über das Wiedererinnern gelernten Materials zu erfassen versucht wird, repräsentiert die Arbeit von Zeller (1950b).13





Zeller (1950b) ließ seine Vpn sinnlose Silben erlernen. Zwischen zwei Prüfungen der Behaltensleistung ließ er eine weitere artfremde Aufgabe bearbeiten und manipulierte deren Ablauf so, dass den Vpn Erfolg oder gravierender Misserfolg und mangelnde Fähigkeit zurückgemeldet wurde. Zwischen zwei weiteren Prüfungen ließ er die Vpn erneut die andere Aufgabe bearbeiten, manipulierte aber diesmal so, dass unter jeder Versuchsbedingung Erfolg erlebt wurde. Es folgte dann ein letzter Behaltenstest.





In einem zweiten Experiment führte Zeller (1950b) zwei weitere Versuchsgruppen ein - eine, die speziell darauf hingewiesen wurde, sie habe die eine Aufgabe gut und die andere schlecht gelöst, und eine, der gesagt wurde, ihr schlechtes Abschneiden beim Silbenlernen habe das schlechte Ergebnis für die andere Aufgabe schon erwarten lassen. Durch diese Veränderung sollte überprüft werden, ob es sich bei der Wirkung der zweiten Aufgabe um einen spezifischen Effekt des Misserfolges handelte, oder ob die Motivation der Vpn allgemein gesunken war. Die Ergebnisse zeigten in der Tat, dass die Gruppen mit erfolgreicher Zwischenaufgabe und mit Misserfolg explizit nur in der Zwischenaufgabe besser behielten als die anderen, was durch Verdrängung aber auch - dieses sagt selbst Zeller - anders erklärt werden kann.





Die Arbeit von Zeller (1950b) beansprucht explizit, eigentliche Verdrängung in Sinne Freuds im Labor erzeugt und auch wieder aufgehoben zu haben. Kline (1981) kritisiert die Untersuchung in vier Punkten:


Dass die Angst nicht für die Aufgabe des Silbenlernens erzeugt worden sei, sondern für eine andere Aufgabe, entspreche nicht der Freudschen Sicht der Dinge.


Die gemessenen Differenzen in den Behaltensleistungen könnten - dieses räumt auch Zeller selbst ein - über Faktoren wie Motivation oder Ablenkung der Vpn erklärt werden.


Die leicht mögliche Aufhebung der "Verdrängung" lasse zweifelhaft erschei-nen, ob es sich wirklich um Verdrängung gehandelt habe.


Es sei auch zweifelhaft, ob die von Zeller im Labor erzeugte Angst der entspreche, die Freud als Ursache der Verdrängung ansehe; in der Unter-suchung seien keine Triebbedürfnisse berührt worden.





Insgesamt lässt sich die Arbeit von Zeller (1950b) trotz ihrer interessanten Ergebnisse nicht als Nachweis oder Äquivalent von eigentlicher Verdrängung ansehen; dieses gilt auch für eine Reihe weiterer Untersuchungen (vgl. Holmes, 1990), die im Wesentlichen nach dem gleichen Schema durchgeführt wurden. Kline (1981) vermutet, dass die eigentliche Verdrängung im Freudschen Sinne im Labor gar nicht über die experi-mentelle Induktion von Angst nachzubilden sei - im Labor erzeugte Ängste seien zu trivial -; die Demonstration könne nur über den Rückgriff auf bereits in der Vergan-genheit entwickelte Verdrängungen von Vpn erfolgen.








II.1.2.2. Zur Untersuchung über bereits verdrängte natürliche Inhalte





Ein anderer Weg, die eigentliche Verdrängung zu untersuchen, besteht darin, neutrale Reize und solche memorieren zu lassen, von denen man annehmen kann, das sie im Sinne der Freudschen Theorie verdrängungswürdig sind. Auch für solche Untersu-chungen sind die unter II.1. genannten Kriterien von Kline (1981) zu beachten.





Neben einigen Untersuchungen, die ihrem Anspruch, die eigentliche Verdrängung nachzuweisen, nicht gerecht würden (Flanagan, 1930; Laffal, 1952, 1955; Williams, 1951), nennt Kline (1981) zwei Untersuchungen, die das Phänomen demonstrierten.





Das ist zum einen die Arbeit von Wilkinson & Carghill (1955). Die Autoren ließen die eine Hälfte ihrer 50 Vpn (25 weibliche und 25 männliche Soziologiestudenten) eine Geschichte lesen, die aus ödipalen Traumsymbolen konstruiert war (Experimental-bedingung), während der anderen Hälfte eine Geschichte ohne entsprechende Symbole vorgelegt wurde. Die beiden Geschichten waren bezüglich ihrer Komplexität, Länge und Satzstruktur einander gleich. Die Vpn lasen die Geschichten einmal ohne Zeit-druck; danach wurden 15 Minuten regulären Unterrichts abgehalten. Anschließend wurden die Vpn aufgefordert, die gelesenen Geschichten schriftlich zu reproduzieren. Die Hypothese, dass das Material mit inzestuösen Anklängen eher vergessen oder abgewandelt würde, bestätigte sich signifikant. Bis auf eine männliche Vp ahnten die Teilnehmer nicht, was in dem Experiment geprüft werden sollte.





Da die Geschichten sich bis auf die inzestuöse Thematik glichen14, die Vpn dem Zufallsprinzip nach ausgesucht worden waren, so dass regelmäßige individuelle Unterschiede nicht zu erwarten waren, und der Charakter der Geschichte den Vpn nicht bekannt war, wird dies Experiment als gelungene Demonstration der Freudschen eigentlichen Verdrängung aufgefasst (vgl. Kline, 1981). Dieses gilt besonders, da das in dieser Untersuchung verwendete Material verdrängungswürdige Inhalte im Sinne Freuds aufweist - nämlich eine ödipale Thematik.





Es ist jedoch mit Erdelyi (1985) zu fragen, ob die Ergebnisse auf zielgerichtetem Umwandeln bzw. Vergessen der Inhalte beruhten - etwa weil unbewusste Konflikte oder Wünsche angesprochen wurden -, oder ob die unangenehmen Reize die Vpn einfach beim Memorieren störten. Es ließe sich eine dritte Versuchsgruppe denken, der in einer vergleichbar konstruierten Geschichte zwar unangenehme, aber nicht psycho-sexuell getönte Inhalte präsentiert würden. Läge die Behaltensleistung der beiden Kontrollgruppen dann jeweils deutlich über der der Experimentalgruppe, so ließen sich die Ergebnisse noch sicherer interpretieren. Dieses könnte auch durch gezielte Auswahl von Vpn erreicht werden; es müsste z.T. mit Vpn gearbeitet werden, bei denen die psychosexuell aversive Geschichte für die Persönlichkeitsstruktur aus psychoana-lytischer Sicht von besonderer Bedeutung ist. Reagierten diese Vpn dann anders als die übrigen, so wäre dieses ein weiterer Indikator für zielgerichtetes Vergessen.





Die zweite von Kline (1981) angeführte Arbeit stammt von Levinger & Clark (1961). Zur Darstellung der Arbeit hier die von Eysenck & Wilson (1979, S. 244) übersetzte Zusammenfassung der Autoren:


"Die Studie zielte darauf ab, zu zeigen, daß das Vergessen von Wortassozi-ationen positiv mit ihrer emotionalen Bedeutung in Beziehung steht.


Vierunddreißig Vpn wurde eine Liste von Reizwörtern vorgelesen, die zur Hälfte 'emotionale' und zur anderen Hälfte 'neutrale' Wörter enthielt. Die Vpn gaben freie Assoziationen zu den Wörtern, während die galvanische Haut-reaktion und die Reaktionszeit gemessen wurden. Unmittelbar danach wurden die Wörter in derselben Reihenfolge noch einmal verlesen, und die Vpn ver-suchten, sich an ihre vorherigen Assoziationen zu erinnern. Vier Monate später kamen die Vpn wieder und assoziierten frei auf die gleichen Reizwörter. Außerdem stuften sie die Emotionalität jedes Reizwortes ein.


Es stellte sich heraus, daß die Vpn signifikant höhere HGR-Werte aufwiesen, während sie Assoziationen zu Wörtern gaben, die sie später vergaßen, als wenn sie Assoziationen zu Wörtern gaben, an die sie sich später erinnerten. Auch Reizwörter, die (a) von den Vln und (b) von den Vpn als stark emotional eingestuft worden waren, führten weitaus wahrscheinlicher zu Assoziationen, die später vergessen wurden, als jene Reizwörter, die hinsichtlich Emotionalität niedrig eingestuft worden waren.


Ferner wurde festgestellt, daß Reizwörter, die hohe Variabilität hinsichtlich der Reaktionen (a) unter verschiedenen Vpn und (b) innerhalb der Tests für dieselbe Vp zur Folge hatten, Assoziationen ergaben, die wahrscheinlicher vergessen wurden als diejenigen, die niedrige Variabilität hinsichtlich der Reaktion aufwiesen.


Bei einer Faktorenanalyse der Korrelationen unter verschiedenen Variablen stellte sich heraus, daß Emotionalität und Reaktionsvariabilität unabhängig voneinander mit Vergessen zusammenhingen. Es wurde angenommen, daß das Vergessen von Wortassoziationen sowohl eine Funktion emotionaler als auch nicht-emotionaler Determinanten darstellt."





Während Kline (1981) die Arbeit für eine klare Demonstration von eigentlicher Ver-drängung hält, meinen Eysenck & Wilson (1979), es biete sich auch eine Alternativ-erklärung an - sie beziehen sich dabei auf die Theorie der Aktions-Verminderung von Walker (1958). Die Autoren kommen aber nicht umhin einzuräumen, dass die erfassten Daten sich gut mit der Freudschen Verdrängungstheorie decken. Auch für die Ergebnisse dieser Arbeit lässt sich wie für die vorangehende wieder die Frage nach der Demonstration der Zielgerichtetheit des Vergessens stellen. Dieses gilt insbesondere, da das Reizmaterial keine klassischen psychosexuellen Inhalte im Sinne der Psychoanalyse anspricht.





























II.1.2.3.	Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse zur eigent-	lichen Verdrängung





Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Experimente, die das Memorieren von Reizmaterial untersuchen, prinzipiell dazu geeignet sein können, die eigentliche Ver-drängung zu demonstrieren, sofern sie wirklich verdrängungswürdiges Material im Sinne Freuds verwenden, die Zielgerichtetheit des Vorgangs erfassen und Alternativ-erklärungen ausschließen. Die vorliegenden Arbeiten stützen das Konzept nur sehr schwach. Paulhus, Fridhandler & Hayes (1997) weisen darauf hin, dass die Unter-suchung von Behaltensleistungen von unterschiedlich emotional getöntem Material im Zusammenhang mit der Untersuchung von Verdrängung insbesondere auch durch die Kritik von Holmes (vgl. Holmes 1974, 1990) zum Stillstand gekommen sei.








II.2. Untersuchungen zur Projektion





Laplanche und Pontalis (1972, S. 400) definieren Projektion wie folgt:


"Im eigentlichen psychoanalytischen Sinne Operation, durch die das Subjekt Qualitäten, Gefühle, Wünsche, sogar "Objekte", die es verkennt oder in sich ablehnt, aus sich ausschließt und in dem Anderen, Person oder Sache, lokalisiert. Es handelt sich hier um eine Abwehr sehr archaischen Ursprungs, die man besonders bei der Paranoia am Werk findet, aber auch in normalen Denkformen wie dem Aberglauben."





Verschiedene Autoren - etwa Lewis, Bates & Lawrence (1994) und Newman, Duff & Baumeister (1997) - weisen darauf hin, dass das Konzept der Projektion bei Freud nur rudimentär ausgearbeitet sei. Diese Tatsache sowie der weitgefasste Gebrauch des Begriffs allgemein mögen dazu beigetragen haben, dass eine Vielzahl von Untersu-chungen zur Projektion existieren, diese aber nicht die Projektion im Freudschen Sinne behandeln. So weist etwa Juni (1980) darauf hin, dass viele Arbeiten zur Projektion diese gar nicht im Sinne eines Abwehrprozesses, sondern z.B. im Sinne von Selbst-generalisierung untersuchten.





Im Folgenden sollen nun solche Arbeiten dargestellt werden, die zur Stützung der Existenz von Projektion im Freudschen Sinne herangezogen wurden. Dabei werden die beiden Arbeiten von herausragender Qualität am Schluss ausführlich dargestellt.






































II.2.1.	Zur Untersuchung über den Vergleich von Selbst- und 	Fremdeinschätzung





Sears (1936, 1937) und Wells & Goldstein (1964) haben versucht, Projektion dadurch experimentell zu demonstrieren, dass sie die mittlere Einschätzung einer Vp durch die übrigen bezüglich der Eigenschaften Geiz, Eigensinn, Schüchternheit und Unor-dentlichkeit mit deren mittlerer Einschätzung, die übrigen Vpn betreffend, korrelierten. Ein positiver statistischer Zusammenhang legte dann eine Erklärung der Daten im Sinne von Projektion nahe.





Während Sears 1936 keinen positiven, sondern einen schwach negativen Zusam-menhang fand, ergab die erneute Analyse der Daten 1937, bei der die Vpn, die als einsichtsvoll galten, weil ihre Selbsteinschätzung nicht wesentlich von ihrer Einschät-zung durch die anderen Vpn abwich, aus der Rechnung ausgeschlossen wurden, einen positiven Zusammenhang. Dieser war jedoch, was mit der Freudschen Sicht der Pro-jektion nicht übereinstimmt, auch für positive Eigenschaften gegeben.





Wells & Goldstein (1964), die einsichtsvolles Verhalten ähnlich wie Sears (1937) berücksichtigten, fanden keine Anhaltspunkte für Projektion. Auch weitere Untersu-chungen von Holt (1951), Lemann (1952) und Rokeach (1945), die sich an die Vorgehensweise von Sears (1937) anlehnten, konnten dessen Ergebnisse nicht replizieren; Holt erfasste sogar eine positive Korrelation zwischen Einsicht und Projektion.





Ein prinzipiell ähnliches Verfahren zur Demonstration von Projektion - im Labor - verwendeten Blumberg & Maher (1965). Sie ließen 16 paranoide Vpn und 17 als psychotisch, aber nicht paranoid klassifizierte Vpn sich selbst, zwölf Bekannte und zwölf anonyme Fotos15 bezüglich 20 wünschenswerter und 20 unerwünschter Eigen-schaften beurteilen. Es konnten keine regelmäßigen Zusammenhänge zwischen der Fremdbeurteilung durch das Klinikpersonal und der Attribution der entsprechenden Eigenschaften auf die zwölf Bekannten und die Fotos gefunden werden. Auch zwischen paranoiden und nicht paranoiden Vpn wurden keine systematischen Unterschiede gefunden. Die Autoren selbst sahen die Ergebnisse im Licht mangelnder Reliabilität der Beurteilungen, Inkonsistenzen bei den Einschätzungen der Vpn und der mangelnden Reliabilität der psychiatrischen Diagnosen.





Kreines & Bogart (1974) ließen 100 Vpn sich selbst und jeweils neun Bekannte, die sie mindestens sechs Monate kannten, bezüglich der Eigenschaften Geiz (stinginess), Eigensinnigkeit (stubbornness), Unordentlichkeit (messiness) und Schüchternheit (bashfullness) einschätzen. Nach Einteilung in einsichtsvolle und nicht einsichtsvolle wurde den Vpn ihr jeweils "wahrer" Wert (er entsprach der Beurteilung durch die anderen) mitgeteilt. Für die nicht einsichtsvollen Vpn war dieser Wert jeweils eine dissonante Rückmeldung. Danach führten die Vpn die Einschätzung erneut durch. Die Autoren fanden zwar regelmäßige statistische Zusammenhänge in den Daten, die sich im Sinne von Projektion erklären lassen, und die besonders bei der Zweiteinschätzung noch deutlicher hervortraten. Sie schlossen daraus, dass Projektion auf mangelnder Einsicht beruhe, und dass Dissonanz durch Projektion reduziert werde. Kline (1981) weist jedoch zu Recht darauf hin, dass Einsicht und Dissonanz in dieser Untersuchung konfundiert seien. Er hält die Untersuchung auch deshalb für keine brauchbare Stüt-zung des psychoanalytischen Projektionskonzeptes.


Ebenfalls auf dem Vergleich von Selbstbeurteilung und Beurteilung anderer bezüglich bestimmter Eigenschaften beruht die Messung von Projektion, wie sie von A. Heilbrun und seinen Mitarbeitern angewandt wird (vgl. z.B. Heilbrun & Cassidy, 1985): Den Vpn werden 66 Items der Adjective Check List (vgl. Gough & Heilbrun, 1980) mit der Bitte vorgelegt, für jedes zu bestimmen, ob es eher zu ihnen selbst oder zu ihren Bekannten passt; die Adjektive sind je zu einem Drittel wünschenswert, nicht wünschenswert oder neutral (vgl. Gough, 1955; Heilbrun, 1978). Die Wortlänge der Items für die drei Kategorien ist ausbalanciert. Der Projektionswert für die jeweilige Vp wird dann aus den entsprechenden Eigenschaftszuordnungen wie folgt errechnet:


[(unerwünschte Eigenschaften Bekannten zugeschrieben) minus (unerwünschte Eigenschaften sich selbst zugeschrieben)] minus


[(erwünschte Eigenschaften sich selbst zugeschrieben) minus (erwünschte Eigen-schaften Bekannten zugeschrieben)].





Die erste Klammer stellt die Projektionswerte dar, wie sie auch in den zuvor geschilderten Untersuchungen gebräuchlich waren. Die zweite stellt einen Korrektur-term dar, der ausschließen soll, dass eine Vp, die positive und negative Eigenschaften nach dem gleichen Muster verteilt, weil sie etwa sehr selbstbewusst ist - sich selbst also überwiegend positiv einschätzt und andere überwiegend negativ -, als projizierend angesehen wird. Werden den anderen vorwiegend schlechte und sich selbst hauptsächlich gute Eigenschaften zugeschrieben, so geht der Projektionswert gegen null. Erst wenn positive und negative Eigenschaften verschieden zugeschrieben werden, ergeben sich höhere Werte.





Lewis et al. (1994) sehen in der Heilbrunschen Messmethode den Vorteil, dass hier im Gegensatz zu anderen Methoden bezüglich mehrerer Eigenschaften eingeschätzt werden müsse; es werde hier also eher ein Informationsverarbeitungsstil erfasst - nicht die Genauigkeit separater Urteile. Letztere sei schwer zu bestimmen, da ein absoluter Vergleichsmaßstab für die Ausprägung der jeweiligen Eigenschaften fehle - ein Problem, das Heilbrun mit seiner Methode umgehe.





Die Heilbrunsche Erfassungsmethode wird von Holmes (1981) kritisiert. Er meint, wenn die Vpn aufgefordert würden, für jedes ihnen vorgelegte Item zu bestimmen, ob es eher zu ihnen selbst oder zu ihren Bekannten passe, so könne es sein, dass die Vpn angäben, es passe eher zu ihren Bekannten, weil sie die entsprechende Eigenschaft bei diesen zwar stärker, bei sich selbst aber auch vorhanden sähen - sie könnten sich, wenn sie so reagierten, also der Eigenschaft bewusst sein und müssten ihr Vorhandensein auch nicht bestreiten. Insofern sei das Heilbrunsche Maß nicht geeignet Projektion zu erfassen. (Eine allgemeine Kritik der Messung von Projektion durch den Vergleich von Selbst- und Fremdbeurteilung folgt am Ende von II.2.1.)





Zu seiner Messmethode für Projektion hat Heilbrun (1972a) eine zusätzliche kleine Erweiterung vorgenommen: Die Adjektive wurden in dieser Untersuchung von einer weiblichen Tonbandstimme vorgetragen, und den Vpn wurde gesagt, es handle sich um solche Eigenschaftszuschreibungen, wie sie für Mütter bezüglich ihrer Söhne im Collegealter typisch seien. (Die Untersuchung von 1972a bezog den mütterlichen Erziehungsstil auf paranoides Verhalten der Söhne.) Durch diese Vorgabe sollte die Beurteilungsprozedur für die Vpn eine besonders große persönliche Bedeutung erlangen. Dafür, dass der Bezug auf eine wichtige Person der frühen Kindheit die Projektion deutlicher hervortreten lässt, spricht, dass Heilbrun in seiner Untersuchung von 1972a nur für Adjektive, die entsprechend eingeführt worden waren16, Unter-schiede in den Projektionswerten für bestimmte Erziehungsstile fand.





Zu Heilbruns Messmethode liegen außerdem Ergebnisse bezüglich Reliabilität und Konstruktvalidität vor (vgl. etwa Heilbrun & Cassidy, 1985, an deren Artikel sich die folgende Darstellung stark anlehnt). Die split-half-Reliabilität liegt bei .73. (vgl. auch Heilbrun, 1981: Reliabilität für männliche Vpn .67.; Reliabilität für weibliche Vpn .77.). Ferner fanden Heilbrun und Mitarbeiter, dass Vpn, die bei ihrer Projektionsmessung hohe Werte erzielten, auch auf Eigenschaften, die paranoiden Persönlichkeiten zuge-schrieben werden, hoch eingeschätzt wurden: Vigilanz (Heilbrun, 1971), geringes in Betracht ziehen von Alternativbedeutungen (Heilbrun, 1972b), mangelnde Ambigui-tätstoleranz (Heilbrun, 1972c), selektive Aufmerksamkeit für negative Umweltreize (Heilbrun, 1973), fixed ideation (Heilbrun & Norbert, 1972) und ideational properties (Heilbrun & Bronson, 1978) wie sie bei paranoiden Schizophrenen auftreten (vgl. Heilbrun & Heilbrun, 1977). Als reaktiv paranoid-schizophren klassifizierte Vpn erzielten ebenfalls höhere Werte bei der Projektionsmessung als Prozesspsychotiker oder andere nicht als paranoid, aber als psychotisch diagnostizierte Vergleichsgruppen (Heilbrun, Blum & Goldreyer, 1985).





Des Weiteren berichtet Heilbrun (1982) von positiven Korrelationen zwischen einer nach der Projektionsaufgabe konstruierten psychometrischen Skala und der Paranoid Scale des MMPI (vgl. Hathaway & McKinley, 1951).





Ein weiterer Strang der Validierung betrifft die Projektionsmessung im Verhältnis zur Bewältigung einer projektiven Erzählaufgabe (vgl. Heilbrun, 1977); Vpn, die hohe Projektionswerte aufwiesen, schrieben im Gegensatz zu den übrigen der Hauptfigur in einer zu erzählenden Geschichte ihre Eigenschaften zu.





Außerdem weisen Heilbrun & Cassidy (1985) noch auf die Untersuchung von Heilbrun & Pepe (1985) hin, in der sich zeigte, dass ein hoher Projektionswert nur dann mit wenig Stress einherging, wenn die Vpn sich der Anwendung der Projektion nicht bewusst waren. Letzteres wurde allerdings über eine einfache Selbsteinschätzungsskala erfasst.





Sieht man das Heilbrunsche Verfahren zur Erfassung von Projektion als objektiven Persönlichkeitstest an, so sind die Ergebnisse zu seiner Validierung zur Kenntnis zu nehmen. Was die Darstellung oder Messung von Projektion durch den Vergleich von Selbst- und Fremdbeurteilungen - wie hier unter II.2.1. insgesamt beschrieben - angeht, so sind diesbezüglich eine Reihe von Kritikpunkten genannt worden. Lewis et al. (1994) weisen etwa darauf hin, dass Vpn, die sich im Vergleich zur Norm für bestimmte Charakteristika niedrig einschätzten, beim Vergleich andere durchschnittlich eher als nahe an der Norm und damit höher einschätzten - dazu müsse man nicht projizieren. Sie sprechen hier von einem statistischen Artefakt.





Kline (1981) hebt hervor, dass, wenn Projektion existiere, diese nicht nur die Selbst- sondern auch die Fremdeinschätzungen beeinträchtige. Er berührt damit den - etwa von Juni (1980) und von Lewis et al. (1994) geäußerten - Kritikpunkt, dass beim Vergleich der Selbst- und Fremdbeurteilungen kein objektives Kriterium für die jeweilige Ausprägung der berücksichtigten Eigenschaften vorliege. Der Versuch, die Beurteiler-genauigkeit dadurch zu erhöhen, dass einander bekannte Personen sich einschätzen, führt aber zu weiteren Problemen. So weisen Lewis et al. auch darauf hin, dass zwar die gegenseitige Beurteilung einander bekannter Vpn die Urteilsgenauigkeit erhöhe, dass so aber auch Gruppenprozesse und soziale Erwünschtheit die Ergebnisse beein-flussen könnten.





Kline (1981) kritisiert auch die Beurteilung bezüglich analer Eigenschaften - z.B Eigensinn oder Geiz -, wie sie etwa von Kreines & Bogart (1974), Sears (1937) oder Wells & Goldstein (1964) umgesetzt wurde. Er stellt heraus, dass diese Eigenschaften bei Freud als Mechanismen spezieller Persönlichkeitstypen zur Abwehr von unbe-wussten Ängsten konzipiert seien; dass diese Abwehr selbst abgewehrt würde um Ängste zu reduzieren, sei paradox.





Eine wichtige Kritik, die die hier unter II.2.1. angesprochenen Arbeiten zur Projektion betrifft, stammt von Holmes (1981). Er stellt heraus, dass die in den Untersuchungen projizierten Eigenschaften den Vpn durchaus bewusst seien; dies dürfe aber aus der Freudschen Sicht gar nicht der Fall sein.





Ein weiterer wichtiger Kritikpunkt an den vorgestellten Arbeiten zur Projektion betrifft schließlich die Tatsache, dass die emotionale Bedeutung der einzuschätzenden Eigen-schaften für die jeweiligen Vpn nicht ins Blickfeld gerät. In diesem Zusammenhang weist Kline (1981) darauf hin, dass Projektion nach Freud Inhalte aus dem Es abwehre, diese würden in den Untersuchungen aber kaum angesprochen. Juni (1980) meint, die Domäne, der sich die Projektionsforschung zuwenden solle, sei der Affekt; die Untersuchungen müssten das Vorhandensein einer bestimmten Emotion aufzeigen und deutlich machen, dass Projektion vom Individuum genutzt würde um diese zu bewältigen.








II.2.2.	Zur Untersuchung von Projektion mit Hilfe der Induktion 	emotionaler Impulse 





Die kritische Betrachtung der unter II.2.1. referierten Untersuchungen macht deutlich, dass die experimentelle Darstellung von Projektion deren Abwehrcharakter berück-sichtigen muß. Juni (1980, S. 142) hat eine Liste von vier Anforderungen an entsprechende Experimente erstellt, deren erste und vierte besonders auf diesen Punkt abzielen. Die vier Anforderungen werden im Folgenden wiedergegeben:


"1. Ein für das Ego unakzeptabler Impuls muss bei der Vp induziert werden.


 2. Dieser Impuls muss unbewusst sein.


 3. Der Vp muss die Möglichkeit gegeben werden diesen Impuls auf eine andere 


     Person zu projizieren; diese Projektion sollte beobachtet, nicht erschlossen 


     oder abgeleitet sein.


 4. Das Angstniveau der Vp vor und nach der Projektion muss gemessen wer-


     den."





Dazu ist anzumerken, dass die Frage, ob von Projektion nur dann gesprochen werden darf, wenn der Projizierende die anderen zugeschriebene Eigenschaft selbst besitzt, und wenn sie ihm nicht bewusst ist, strittig ist - vgl. dazu Holmes (1968, 1978, 1981) sowie Sherwood (1981, 1982). Die Formulierungen von Juni (1980) sind etwas vage, was den Besitz der Eigenschaft angeht, aber klar, was den Bewusstseinsgrad des zu projizieren-den Impulses angeht.





Eine Reihe von Untersuchungen hat versucht dem Abwehrcharakter der Projektion Rechnung zu tragen. In der Regel wird der von Juni (1980) geforderte für das Ego unakzeptable Impuls dabei über falsche Rückmeldung von bestimmten, negativen Eigenschaften versucht zu induzieren. Es wird dann überprüft, ob die entsprechende Eigenschaft auf eine oder mehrere Zielpersonen projiziert wird. Auf diesem Grund-prinzip basieren die Untersuchungen von Edlow & Kiesler (1966), Epstein & Baron (1969), Kiesler & Singer (1963), Markowitz & Ford (1967), Murstein (1956), Page & Markowitz (1955) und Sherwood (1979). Der Überblicksartikel von Lewis et al. (1994) zeigt aber auf, dass die genannten Arbeiten einer kritischen Betrachtung nicht standhalten.





Ein grundsätzliches Problem sehen Lewis et al. (1994) in der Verwendung falschen Feedbacks um unakzeptable emotionale Impulse zu induzieren; durch die Rück-meldung würde die vermeintliche eigene Eigenschaft bewusst, wenn sie nicht sogar stark in den Vordergrund träte. Eine Zuschreibung einer bewussten eigenen Eigenschaft könne aber nicht als Projektion angesehen werden.





Ein weiteres Problem sehen Lewis et al. (1994) darin, dass die rückgemeldeten Eigenschaften falsch seien; würden diese den Vpn gar nicht real zukommenden Eigenschaften dann von denen anderen zugeschrieben, so könne man eigentlich nicht von Projektion reden.





Lewis et al. (1994) weisen außerdem mit Halpern & Goldschmitt (1976) auf die geringe Lebensnähe der Experimente hin; außerhalb des Labors würde man kaum auf solch unwiderlegbare Art und Weise auf eigene negative Eigenschaften oder Gefühle auf-merksam gemacht.





Lewis et al. (1994) weisen auf ein weiteres prinzipielles Problem bei der Verwendung falschen Feedbacks hin. Mit dem Auftreten von Projektion könne nur da gerechnet werden, wo Selbsterkenntnis eine potentielle Bedrohung für die einzelne Vp sei. Versuche man im Experiment eine solche Bedrohung dadurch zu erzeugen, dass man - wie Epstein & Baron (1969) - falsches physiologisches Feedback als Indikator für eigene starke Feindseligkeit gebe, so könnten die Vpn durch diese negative Desinformation gestört werden. Gebe man weniger bedrohliche Rückmeldung - etwa die Entschlossenheit der Vpn betreffend (wie bei Edlow & Kiesler, 1966) -, so motiviere dies nicht den Gebrauch von Projektion.





Weitere Kritikpunkte von Lewis et al. (1994) betreffen einzelne Arbeiten. So sei etwa bei Murstein (1956) und Page & Markowitz (1955) der Vl, der das vermeintlich negative Testergebnis mitteilte, identisch mit der Person, auf die projiziert werden sollte. Entsprechend den zurückgemeldeten negativen Eigenschaften sei als Projektion gewertet worden, wenn der Vl von den Vpn herabgesetzt worden sei. Ein solches Verhalten lasse sich aber - darauf weist auch Juni (1980) hin - als einfache Vergeltung interpretieren.





Lewis et al. (1994) kritisieren schließlich auch, dass - wie bei Edlow & Kiesler (1966), Epstein & Baron (1969), Kiesler & Singer (1963) und Markowitz & Ford (1967) - den Vpn nur eine Zielperson zum Projizieren angeboten wurde. Es werde diskutiert, ob negative Eigenschaften eher auf als negativ erlebte und positive eher auf als positiv erlebte Personen projiziert würden17; die Untersuchungen sollten dies berücksichtigen und verschiedene Zielpersonen anbieten.








II.2.2.1.  Die Untersuchung von Halpern (1977)





Eine Untersuchung, die sich dadurch auszeichnet, dass sie viele, wenn nicht die meisten experimentellen Anforderungen zur Darstellung von Projektion erfüllt (vgl. Juni, 1980; Kline, 1981; Lewis et al., 1994), stammt von Halpern (1977). Die Arbeit berücksichtigt explizit die Kritik von Holmes (1968), die projizierten Eigenschaften dürften den Vpn nicht bewusst sein. Sie zeichnet sich ferner dadurch aus, dass sie starke, im psychoanalytischen Sinne relevante Reize (pornografische Bilder) verwendet und durch vorherige Testung einen objektiven Vergleich zwischen Vpn mit hoher bzw. niedriger Abwehr von Sexualität zulässt. Außerdem wird noch darauf geachtet, eine geeignete Zielperson für die eventuelle Projektion zur Verfügung zu stellen.





Der Grundgedanke der Untersuchung basiert darauf, Sexualität abwehrende Vpn mit nicht abwehrenden unter dem Gesichtspunkt zu vergleichen, wie sie in einer sexuell fantasieanregenden Situation eine unsympathische Person bezüglich der Eigenschaft Lüsternheit beurteilen.





Halperns (1977) 188 Vpn (105 weiblich) bearbeiteten zunächst eine Skala, die die Abwehr bezüglich sexueller Erregung messen sollte. Die Skala bestand aus elf Items wie Ich habe nie sexuelle Fantasien, die in eine Liste aus 30 Items der Social Desirability Scale (vgl. Crowne & Marlowe, 1964) eingebettet waren. (Eine Pilotstudie mit 40 Vpn hatte ergeben, dass die entsprechenden Werte der Social Desirability Scale nicht mit den Bewertungen bezüglich der Eigenschaft lüstern (lustful), die die Vpn später vornahmen, korrelierten). Anschließend wurde den Vpn jeweils ein Satz von sechs Fotos (entweder von sechs Frauen oder sechs Männern) ausgehändigt; ihnen wurde gesagt, es handle sich um ein Experiment zur Eindrucksbildung und sie sollten die Fotos in eine Rangfolge bezüglich des günstigsten Erscheinungsbildes der Darge-stellten bringen. Danach bekamen die Vpn der Experimentalgruppe je zehn porno-grafische Bilder zu sehen (Männer und Frauen darstellend), die sie sich für je 40 Sekunden anschauen sollten, um am Ende des Experimentes darüber befragt zu werden. Wiederum anschließend daran wurde allen Vpn eine Liste mit 20 Adjektiven oder Eigenschaften vorgelegt. Sie sollten die Person, die ihnen auf den sechs Fotos am unangenehmsten erschien, bezüglich der Adjektive oder Eigenschaften jeweils auf einer Siebenpunkteskala einschätzen. Darauf folgend schätzten sie sich selbst anhand der gleichen Liste ein. Ausgewertet wurden die Reaktionen auf die Adjektive lüstern und angewidert (disgusted).





Es ergaben sich hypothesengemäß die folgenden statistisch signifikanten Zusammen-hänge18 zwischen den erfassten Daten: Vpn mit höheren Selbsteinschätzungswerten bezüglich lüstern hatten geringere Werte auf der Abwehrskala. Die Selbsteinschät-zungen der Vpn mit höherer Abwehr unterschieden sich für die Experimental- und die Kontrollgruppe nicht statistisch bedeutsam. Eine hohe lüstern-Bewertung des Fotos stand in positivem Zusammenhang mit einer männlichen Zielperson auf dem Foto, mit höheren Werten für Abwehr und mit der Experimentalbedingung. Die lüstern-Bewertung fiel am höchsten für Männer als Zielpersonen aus, wenn von Frauen bewertet wurde; die Bewertung fiel am niedrigsten aus, wenn Frauen Frauen beurteilten. Für die Selbsteinschätzung bezüglich angewidert konnten keine statistisch signifikanten Zusammenhänge wie für die Selbstbeurteilung lüstern gefunden werden.





Die Ergebnisse scheinen sich voll durch den psychoanalytischen Projektionsbegriff erklären zu lassen: Die Vpn, bei denen sexuelle Impulse angeregt worden waren (Experimentalgruppe), und die dazu neigten entsprechende Inhalte abzuwehren, tendierten mehr dazu, nicht angenehme Menschen als lüstern zu bewerten, als die übrigen.





Das Experiment von Halpern (1977) zeichnet sich dadurch aus, dass es wirklich potentiell Angst auslösende Impulse im Sinne der Psychoanalyse manipuliert, dass es die Abwehrbereitschaft der Vpn misst - und dieses, ohne auf bloße Bewertungen von anderen Vpn zurückzugreifen (vgl. Kline, 1981) -, und dass es eine unangenehme Zielperson19 anbietet.





Des Weiteren lässt sich mit diesem experimentellen Design eine Erklärung der Ergebnisse durch attributive bzw. komplementäre Projektion (vgl. Holmes 1968) aus-schließen: Unter attributiver Projektion versteht Holmes die Projektion einer Eigen-schaft, deren man sich bewusst ist. Eine Interpretation in diesem Sinne kann jedoch im vorliegenden Falle nicht vorgenommen werden, da sich die Selbsteinschätzungen für hohe Abwehrwerte zwischen Experimental- und Kontrollgruppe nicht statistisch bedeutsam voneinander unterschieden. Als komplementäre Projektion bezeichnet Holmes die Zuschreibung einer Eigenschaft für jemand anderen, wobei man sich selbst der entsprechenden komplementären Eigenschaft bewusst ist - ein Beispiel wäre hier: "Ich habe Angst vor dir und erlebe dich als angstmachend." Eine Interpretation in diesem Sinne kann durch die Analyse der Selbsteinschätzungen bezüglich angewidert ausgeschlossen werden; die Variablen, die die Selbsteinschätzung bei lüstern beein-flussten, taten dieses nicht bei der Einschätzung gegenüber angewidert. Die Einschätzung lüstern - das Foto betreffend - kann also nicht auf das bewusste Erleben von Angewidertsein zurückgeführt werden.





Diese sehr ausgefeilte Untersuchung wird von Kline (1981) als überzeugende experimentelle Demonstration von Projektion angesehen; er hebt hervor, dass in dieser Untersuchung wirklich starke Gefühle ausgelöst worden seien, und dass ein objektives Maß für Projektion verwendet worden sei.





Juni (1980) sieht in der Untersuchung von Halpern (1977) die Arbeit, die seine vier Anforderungen zur experimentellen Darstellung von Projektion am ehesten erfüllt; nur die Wirksamkeit von Projektion als Abwehrmechanismus - die Reduktion von Angst - sei nicht aufgezeigt worden.


Auch Lewis et al. (1994) sehen in der Arbeit von Halpern (1977) eine starke empirische Stützung der Existenz von Projektion; sie kritisieren aber - wie bei anderen Untersu-chungen, die Selbst- und Fremdbeurteilung nutzen, auch -, dass für die beurteilte Eigenschaft - hier: lüstern - kein absolutes Kriterium vorhanden gewesen sei. Wie auch bei anderen Arbeiten, könne bei einigen Vpn eine Eigenschaft wirklich geringer ausgeprägt sein als bei anderen; wenn diese sich nun dementsprechend geringer einschätzten und andere höher, so handele es sich nicht um Projektion.





Holmes (1981) dagegen führt Zweifel an der Validität der Skala für sexuelle Abwehr von Halpern (1977) an. Auch sieht er die Möglichkeit, dass die pornografischen Bilder die Vpn derart erregt hätten, dass es ihnen bewusst geworden sei; sie hätten dann die ihnen bewusste Erregung anderen zugeschrieben und damit - nach Holmes - nicht projiziert.








II.2.2.2.	Die Untersuchungen von Newman, Duff &


	Baumeister (1997)





Newman et al. präsentierten 1997 ein kognitives Modell für Projektion, von dem sie selbst sagen, dass es mit der Freudschen Beschreibung von Projektion - übersteigerte Wahrnehmung von Eigenschaften bei anderen, die für die eigene Person abgelehnt werden20 - gut vereinbar sei, auch wenn sie andere Erklärungen anführen - nämlich Gedankenunterdrückung und die Zugänglichkeit von Gedanken.


Die Autoren meinen, dass frühe psychoanalytische Theoretiker das in ihren sechs Studien untersuchte Phänomen ohne Zweifel mit Projektion bezeichnen würden. Auch Westen (1998) führt die Studien von Newman et al. (1997) zur Stützung des Kon-zeptes unbewusster Abwehrvorgänge an.





Nach Auffassung von Newman et al. (1997) kann Projektion darauf beruhen, dass versucht würde für die eigene Person als bedrohlich wahrgenommene Gedanken - etwa solche an nicht wünschenswerte eigene Eigenschaften - zu unterdrücken. So könne sich die betreffende Person zwar möglicherweise glauben machen, sie besäße eine negative Eigenschaft nicht, die Gedanken daran würden durch ihre Unterdrückung aber eher kronisch besonders zugänglich (vgl. Clark, Ball & Pape, 1991; Clark, Winton & Thynn, 1993; Higgins, 1989; Higgins & King, 1981; Lavy & van den Hout, 1990; Wegner, Schneider, Carter & White, 1987) und wirkten als Wahrnehmungsfilter (vgl. Bargh, Bond, Lombardi & Tota, 1986; Higgins, King & Mavin, 1982), wodurch dann bei anderen Personen genau die Eigenschaften wahrgenommen würden, die für die eigene abgelehnt würden.





In ihrer ersten Studie untersuchten Newman et al. (1997), ob Menschen, die besonders defensiv reagieren - sogenannte Verdränger (repressors) -, sie selbst betreffende Gedanken über von ihnen abgelehnte Eigenschaften vermeiden. Dazu ließen sie ihre Vpn autobiografische Geschichten schreiben, in denen solche Eigenschaften bei ihnen eine Rolle spielten; sie nahmen an, dass Verdränger im Gegensatz zu Nichtverdrängern kürzere Texte produzieren und sich auch inhaltlich mehr von den für sie uner-wünschten Eigenschaften distanzieren würden. Bei Geschichten, in denen andere Menschen die unerwünschten Eigenschaften besitzen, sollten entsprechende Unter-schiede nicht auftreten.


Newman et al. (1997) arbeiteten mit 48 Psychologiestudenten (26 weiblich) im An-fangssemester; davon waren 24 Verdränger und 24 Nichtverdränger. Die Vpn waren den beiden Gruppen nach den Kriterien von Weinberger (1990) zugeordnet worden - Verdränger waren dadurch gekennzeichnet, dass sie mit ihren Werten auf der Kurzform der Taylor Manifest Anxiety Scale vom Bendig (1956) unterhalb des Medians und auf der Marlowe-Crowne Social Desirability Scale (Crowne & Marlowe, 1964) im oberen Drittel lagen.





Für die einzelnen Vpn bedrohliche Eigenschaften wurden über einen Fragebogen erfasst. Dessen erster Teil fragte acht Eigenschaften ab, die die eigene Person ausma-chen sollten, und bat auf einer Vierpunkteskala einzuschätzen, in welchem Ausmaß dies der Fall sei - von schwach bis extrem. Der zweite Teil fragte weitere acht Eigenschaften ab, diesmal solche, die die Vpn auf keinen Fall haben wollten, von denen sie besonders froh waren, sie nicht zu besitzen, und solche, die sie zwar besaßen, dies aber nicht wollten. Hier sollte auf einer entsprechenden Vierpunkteskala angegeben werden, in welchem Ausmaß die genannten Eigenschaften unerwünscht waren. Der Fragebogen war also auch dann vollständig beantwortet, wenn keine eigene unerwünschte Eigenschaft genannt worden war.





In Voruntersuchungen hatten Newman et al. (1997) festgestellt, dass die Eigenschaften selbstsüchtig, faul, gemein, unbeliebt, unverschämt, gefühllos, arrogant, unerhrlich, griesgrämig, ungeduldig, halsstarrig und geltungsbedürftig allgenein als die uner-wünschtesten angesehen wurden. In die Gruppe der 48 Vpn wurden nur Personen aufgenommen, die eine dieser Eigenschaften angeführt hatten. Außerdem wurde die Gruppe so zusammengestellt, dass jede dieser zwölf Eigenschaften durch zwei Verdränger und zwei Nichtverdränger repräsentiert wurde. Als die bedrohlichsten Eigenschaften für eine Vp wurden (über alle Studien hinweg) die beiden bezeichnet, die im zweiten Teil des Fragebogens an vorderster Stelle genannt worden waren.





Für Studie I wurden die Vpn einige Wochen nach der oben beschriebenen ersten Datenerfassung einzeln aufgefordert, zwei Begebenheiten ausführlich und ohne Zeit-begrenzung zu beschreiben, in denen sich jemand in sozial unerwünschter Weise verhalten hatte. In einer Geschichte sollte eine für die jeweilige Vp bedrohliche Eigenschaft eine Rolle spielen, in der anderen (Kontrollbedingung) eine weitere, nicht synonyme der zwölf nicht wünschenswerten Eigenschaften. Es wurde dabei darauf geachtet, dass auch die Kontrolleigenschaften gleichmäßig verteilt waren. Außerdem sollte die eine Hälfte der Vpn über sich selbst und die andere über andere Personen schreiben.





Die Vpn wurden schriftlich instruiert. Sie gaben dem Vl an, wann ihnen eine entsprechende Begebenheit eingefallen war. Der Vl verließ daraufhin den Raum und kehrte erst wieder dorthin zurück, nachdem die Vp die Geschichte beendet und einen Knopf gedrückt hatte. Gemessen wurde die Zeitspanne, die für das Erinnern der Begebenheit benötigt wurde, und die vom Einfall der Geschichte bis zum Ende ihrer Niederschrift.





Es zeigte sich, dass die an zweiter Stelle geschriebenen Geschichten in signifikant (p<.025) kürzere Zeit vollendet wurden als die vorausgehenden. Dies traf nur zu, wenn über die eigene Person berichtet wurde; eine Varianzanalyse - 2 (Geschichte: erste versus zweite) X 2 (Zielperson: eigene versus andere Person) X 2 (Disposition: Verdränger versus Nichtverdränger) - ergab eine signifikante (p<.025) Interaktion zwischen Geschichte und Zielperson. Wegen der festgestellten signifikanten Unter-schiede, die Erstellungszeit der Texte betreffend, wurde die weitere Analyse auf die jeweils zuerst berichteten Begebenheiten beschränkt.





Dabei zeigte eine weitere Varianzanalyse - 2 (Disposition: Verdränger versus Nicht-verdränger) X 2 (Zielperson: eigene versus andere Person) X 2 (Bedrohung: bedrohliche versus andere unerwünschte Eigenschaft) - hypothesengemäß eine dreifache Interaktion zwischen Disposition, Zielperson und Bedrohung (p=.057); eine anschließende post hoc Testung ergab - ebenfalls hypothesengemäß - für Verdränger im Gegensatz zu Nichtverdrängern, dass diese bei sie selbst betreffenden Begebenheiten signifikant (p<.01) weniger Zeit für solche mit bedrohlichen Eigenschaften aufwendeten als für solche mit nicht bedrohlichen.





Eine Varianzanalyse der zur Erinnerung der Begebenheiten benötigten Zeiteinheiten - 2 (Disposition: Verdränger versus Nichtverdränger) X 2 (Zielperson: eigene versus andere Person) X 2 (Bedrohung: bedrohliche versus andere unerwünschte Eigenschaft) - ergab eine signifikante (p<.025) Interaktion zwischen Zielperson und Bedrohung, wobei post hoc Tests zeigten, dass die Vpn signifikant (p<.025) mehr Zeit zur Erinnerung von sie selbst betreffenden Begebenheiten brauchten, wenn darin eine von ihnen als bedrohlich empfundene eigene Eigenschaft vorkam; außerdem dauerte das Erinnern von Geschichten, in denen eine als bedrohlich erlebte Eigenschaft vorkam, länger, wenn sich letztere auf die eigene Person bezog (p=.057).





Die Varianzanalyse zeigte auch eine signifikante (p<.001) Interaktion zwischen der Disposition und der Zielperson auf; hier ergaben post hoc Tests, dass Verdränger signifikant (p<.025) länger als Nichtverdränger brauchten, um sie selbst betreffende Geschichten zu erinnern, in denen sozial unerwünschte Eigenschaften vorkamen - egal ob diese als bedrohlich erlebt wurden oder nicht. Auch erinnerten Verdränger sozial unerwünschtes Verhalten schneller (p=.054), wenn andere und nicht sie selbst es zeigten.





Die in Studie I zusammengetragenen Daten belegen also, dass Verdränger Ereignisse, bei denen sie mit von ihnen selbst als bedrohlich eingeschätzten Eigenschaften reagierten, langsamer erinnern und kürzer wiedergeben als Nichtverdränger, dass sie die Auseinandersetzung mit diesen Eigenschaften also meiden.





In Studie II untersuchten Newman et al. (1997) das Abstreiten unerwünschter Eigenschaften durch Verdränger. Sie arbeiteten mit 130 Studenten aus Einführungs-klassen in Psychologie; diese wurden ähnlich wie in Studie I über die Skalen von Bending (1956) und Crowne & Marlowe (1964) in 31 Verdränger und 99 Nicht-verdränger eingeteilt. Sie hatten auch wie in Studie I die Fragebogen zu eigenen und zu unerwünschten Eigenschaften zu bearbeiten. Newman et al. untersuchten nun jeweils die Diskrepanzen zwischen den Listen der als existent und der als unerwünscht angegebenen Eigenschaften in Anlehnung an ein Verfahren von Strauman & Higgins (1988). Dabei wurde für die einzelnen Vpn jede Selbstcharakterisierung mit den unerwünschten Eigenschaften verglichen; handelte es sich dabei um Antonyme ( etwa generös und selbstsüchtig), so wurde ein negativer Diskrepanzwert von -1 vergeben, handelte es sich um das gleiche Wort oder Synonyme (etwa unintelligent und dumm), so wurde ein positiver Wert von 2 vergeben, und korrespondierten beide Beschrei-bungen nicht, so wurde dieses mit 0 gewertet. Ein Wert von 1 wurde vergeben, wenn eine unerwünschte Eigenschaft auf der zugehörigen Vierpunkteskale (vgl. Studie I) um mindestens zwei Punkte höher bewertet wurde als eine antonyme existente Eigenschaft, wenn also das Gegenteil einer als sehr unerwünscht gewerteten Eigenschaft sich selbst nur in schwachem Maße zugeschrieben wurde. Ein hoher Diskrepanzgesamtwert steht also für das Anerkennen auch als unerwünscht gesehener eigener Eigenschaften. Newman et al. berichten von einer Übereinstimmung der Beurteiler bei der blinden Anwendung dieses Systems von .84 (p<.001).





Es zeigte sich erwartungsgemäß, dass der Diskrepanzwert für die Verdränger signi-fikant (p<.005) niedriger lag als für die Nichtverdränger; während für erstere ein Mittelwert von -2.19 berechnet wurde, ergab sich für letztere ein Wert von -0.49. Newman et al. (1997) fassen die Ergebnisse von Studie I und II so zusammen, dass Verdränger nicht nur so wenig wie möglich an eigene etwaige unerwünschte Eigenschaften zu denken versuchten, sondern dass sie auch glaubten, solche gar nicht zu besitzen. Dafür, dass Verdränger von ihnen als bedrohlich erlebte Charakteristika aufgegeben hätten, diese also wirklich nicht mehr besäßen, hätten die Autoren in von ihnen eingeholten Fremdbeurteilungen keine Anhaltspunkte gefunden.





In Studie III untersuchten Newman et al. (1997) mit 32 Vpn (17 weiblich, zur Hälfte Verdränger und zur Hälfte Nichtverdränger nach den Kriterien aus Studie II), die bereits an Studie II teilgenommen hatten, ob Verdränger von ihnen als bedrohlich erlebte Eigenschaften auf andere Personen projizieren. Sie bezogen hier nur Vpn ein, die auf dem Eigenschaftsfragebogen gemein, faul, abscheulich oder egozentrisch bzw. ein entsprechendes Synonym als für sie bedrohlich hatten erscheinen lassen; dabei wurde jedes dieser vier Charakteristika von acht Personen repräsentiert - vier Verdrän-gern und vier Nichtverdrängern.





Den Vpn wurde gesagt, sie nähmen an einer Untersuchung zum Textverständnis teil. Dazu wurde ihnen ein Bogen vorgelegt, auf dem neun kleine Begebenheiten aufgeführt waren; nach jeder war eine Frage möglichst kurz (ein bis zwei Wörter), schnell und ohne viel nachzudenken zu beantworten. Neben fünf Fülleritems befanden sich an erster und fünfter Stelle die eigentlichen zwei Testitems. Diese waren so konstruiert, dass sie ambivalentes Verhalten beschrieben, welches sowohl im Sinne des für die Vp bedroh-lichen Charakteristikums als auch im Sinne einer eher als positiv geltenden Eigenschaft interpretiert werden konnte.21 An zweiter und sechster Stelle waren jeweils Kontrollitems platziert; sie konnten von den Vpn im Sinne einer positiven Eigenschaft verstanden werden, aber auch im Sinne einer der vier von ihnen repräsentierten Eigenschaften - jedoch keiner für die jeweilige Vp bedrohlichen. So waren über alle Vpn hinweg die verwendeten Experimental- und Kontrollitems gleich und Verdränger und Nichtverdränger hatten das gleiche Material zu interpretieren.





Es folgt ein Beispiel für eine Experimental-/Kontrollgeschichte (Newman et al., 1997, S. 1001):


"Ronda und ihre Freunde saßen zusammen und unterhielten sich über das Trimester in Chemie. Als sie gefragt wurde, gab sie ihnen gegenüber zu, dass sie glaube, sie würde die beste Note bekommen."


Das Verhalten von Ronda kann sowohl als egozentrisch als auch als selbstsicher verstanden werden.





Als Beispiel für ein Fülleritem führen Newman et al. (1997, S. 989) die folgende Begebenheit an:


"Gegen zehn Uhr an diesem Morgen fiel Diane auf, dass Adam das Futter, das sie ihm in seine Schüssel getan hatte, nicht gefressen hatte. Zu diesem Zeitpunkt bemerkte sie, dass sie ihn auch seit dem vergangenen Abend nicht gesehen hatte. So sah sich Diane im ganzen Haus um, aber sie konnte ihn nicht finden."





Für das vorgestellte Fülleritem war die Frage zu beantworten, um welches Tier es sich wohl handelte.





Die von den Vpn gegebenen Interpretationen der mehrdeutigen Begebenheiten wurden in Anlehnung an ein Bewertungssystem von Lombardi, Higgins & Bargh (1987) auf einer Vierpunkteskala bewertet. Dabei wurde ein Punktwert von 4 vergeben, wenn die als möglich erachtete positive Eigenschaft erkannt wurde; mit einer 1 wurde hingegen bewertet, wenn eine der vier negativen Eigenschaften gewählt worden war. Mit 2 und 3 wurden andere negative bzw. positive Zuschreibungen bewertet. Wurde mehr als eine Interpretation geliefert, so wurde nur die erste berücksichtigt. Newman et al. (1997) geben für das Bewertungssystem eine Beurteilerübereinstimmung von .92 (p<.001) an.





Wegen unzureichender Sprachkenntnisse von fünf Vpn wurden nur die Daten von 13 Verdrängern und 14 Nichtverdrängern ausgewertet. Hypothesengemäß neigten erstere (Mittelwert: 2.62) eher dazu, mehrdeutiges Verhalten negativ zu interpretieren, wenn eine für sie bedrohliche Eigenschaft angesprochen war, als zweitere (Mittelwert: 3.25); war eine solche Eigenschaft nicht involviert, so bewerteten die Verdränger sogar positiver als die Nichtverdränger (Mittelwerte: 3.19 versus 2.82). Eine signifikante (p<.05) Interaktion zwischen Disposition (Verdränger versus Nichtverdränger) und Bedrohung (bedrohliche versus andere unerwünschte Eigenschaft) ließ sich varianzanalytisch nur aufzeigen, wenn nur die ersten beiden präsentierten Begeben-heiten untersucht wurden. (Die Autoren führen dies darauf zurück, dass die Bearbeitung der an fünfter und sechster Stelle dargebotenen Items von der der davor präsentierten gestört worden seien könnte.) Eine post hoc Testung ergab außerdem, dass sich die Werte der Verdränger für die Interpretation der Experimental- und der Kontrollbegebenheiten signifikant (p<.025) unterschieden.





Bei Studie IV handelte es sich im Wesentlichen um eine Replikation von Studie III - diesmal mit 50 weiteren Studienanfängern im Fach Psychologie, die nach etwa den gleichen Kriterien wie in den vorausgegangenen Studien in 24 Verdränger (elf weiblich) und 26 Nichtverdränger (13 weiblich) eingeteilt wurden. Den Nennungen auf dem Eigenschaftsfragebogen entsprechend wurde im Gegensatz zur Vorgängerstudie diemal nicht egozentrisch, sondern selbstsüchtig als vierte Test- und Kontrolleigenschaft verwendet, und eine dazu passende, neue mehrdeutige Begebenheit wurde konstruiert.





Eine weitere Veränderung gegenüber Studie III, die die Bearbeitung der neun Items entzerren und so einer möglichen Beeinflussung späterer Reaktionen durch frühere entgegenwirken sollte, bestand darin, dass den Vpn die neun Begebenheiten nacheinander auf einem Computerbildschirm präsentiert wurden. Um vom einen zum nächsten Item zu gelangen musste ein Knopf gedrückt werden. Die beiden Experimentalbegebenheiten wurden weiter auseinandergelegt - auf die Positionen drei und neun -; die Kontrollitems wurden auf die Positionen fünf und sieben gelegt. Zur weiteren Entzerrung sollte beitragen, dass die von den Vpn zu gebenden neun Antworten auf zwei Blättern an den entsprechend markierten Stellen zu notieren waren; dadurch lagen die Reaktionen auf die beiden Experimentalitems, die beide von der jeweiligen Vp im Sinne der für sie als bedrohlich genannten Eigenschaft wahrge-nommen werden konnten, weiter auseinander.





Eine dritte Veränderung in Studie IV betraf die Einführung einer zusätzlichen Versuchsbedingung. Um Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, dass die Projektion bedrohlicher Eigenschaften mit der kognitiven Zugänglichkeit (cognitive accessibility) dafür zusammenhängt, wurde die Hälfte der Vpn (zwölf Verdränger und 13 Nicht-verdränger) bevor ihnen die neun Begebenheiten vorgelegt wurden unter dem Vorwand, die richtige persönliche Zuordnung nochmals sicherstellen zu wollen, gebeten, den vor einiger Zeit ausgefüllten Eigenschaftsfragebogen nochmals kurz zu überfliegen und ihre Sozialversicherungsnummer darauf einzutragen. Die zugehörige Kontrollbedingung bestand darin, dass die Vpn dem Vl ihre Sozialversicherungs-nummer auf ein Blatt scheiben sollten. In der Experimentalbedingung wurden die Vpn also nochmals mit den von ihnen angegebenen (bedrohlichen) Eigenschaften konfrontiert. Newman et al. (1997) nahmen mit Blick auf Ergebnisse von Martin, Seta & Crelia (1990), die die Manipulation kognitiver Zugänglichkeit im Zusammenhang mit Eindrucksbildung untersucht hatten, an, dass ein Projektionseffekt wie in Studie III nur unter der Kontrollbedingung auftreten würde - also nur dann, wenn eine bedrohliche Eigenschaft nicht zuvor besonders ins Bewusstsein gehoben wurde.





Die in Studie IV erfassten Daten wurden wie in Studie III ausgewertet, wobei die von zwei Beurteilern (Beurteilerübereinstimmung .88, p<.001) gelieferten Werte jeweils gemittelt wurden. Eine Varianzanalyse - 2 (Disposition: Verdränger versus Nichtver-dränger) X 2 (nochmalige Konfrontation mit den bedrohlichen Eigenschaften: ja versus nein) X 2 (Bedrohung: bedrohliche versus andere unerwünschte Eigenschaft) - ergab hypothesengemäß eine signifikante (p<.05) dreifache Interaktion. Wie in Studie III neigten Verdränger, wenn sie nicht vor der Reaktion auf die neun Begebenheiten auf für sie bedrohliche Charakteristika hingewiesen wurden, dazu, das mehrdeutige Verhalten anderer im Sinne negativer Eigenschaften zu interprtieren, wenn dieses Verhalten auf für sie bedrohliche Merkmale hinwies. Unter der Bedingung, dass vor der Bearbeitung der neun Begebenheiten nicht mit den (bedrohlichen) Eigenschaften konfrontiert wurde, war auch die Interaktion von Disposition und Bedrohung wie in Studie III signifikant (p<.05); und eine post hoc Testung ergab, dass Verdränger Verhaltensweisen signifikant (p<.025) negativer interpretierten, wenn eine für sie bedrohliche Eigenschaft angesprochen war, als Nichtverdränger. Insgesamt zeigte sich, dass unter der zusätzlich eingeführten Bedingung der vorherigen Konfrontation mit den (bedrohlichen) Eigenschaften wie erwartet keine signifikanten Unterschiede zwischen den weiteren Bedingungen mehr erfasst werden konnten.





In Studie V untersuchten Newman et al. (1997) die Auswirkung unterdrückter Gedan-ken - hier vermeintlich eigene negative Eigenschaften betreffend - auf die Beurteilung anderer Personen. Dabei wurde angenommen, dass andere Personen sowohl von Ver-drängern wie auch von Nichtverdrängern bevorzugt im Sinne der unterdrückten Gedan-ken beurteilt werden.





Die Studie arbeitete mit Collegestudenten - Erstsemestern in Psychologie. Davon waren 15 Verdränger (neun weiblich) und 16 Nichtverdränger (acht weiblich); die Einteilung erfolgte analog zu den vorausgegangenen Studien.





Den Vpn wurde gesagt, sie nähmen an einer Untersuchung zum freien Gedankenfluss teil; man wolle wissen, wie frei fließende Gedanken strukturiert seien. Dazu sollten allein in einem Raum in Abwesenheit des Vl anonym die Gedanken, die den Vpn spontan einfielen, auf Band gesprochen werden. Um auch bedeutungsvolle und für die Vpn wichtige Gedanken untersuchen zu können, werde man die Testergebnisse aushändigen, die vor einiger Zeit erfasst worden seien - hier wurde Bezug auf die Eingangstestung genommen, mit deren Hilfe Verdränger von Nichtverdrängern unterschieden worden waren. Es wurde den Teilnehmern gesagt, es sei von ihnen auf der Basis der Eingangstestung jeweils ein Persönlichkeitsprofil erstellt worden, welches sechs für die Beurteilung einer Person zentrale Eigenschaften umfasse. Die Tests seien anonym ausgewertet worden und nur mit Nummern gekennzeichnet; der Vl kenne die Testergebnisse nicht und werde, während diese von der jeweiligen Vp gelesen würden, auch den Raum verlassen. Auch würden die Bandaufnahmen anonym ausgewertet und den Tests nur über die Nummern zugeordnet.





Die Vpn sollten sich nun, nachdem sie für drei Minuten zur Einübung die ihnen einfallenden Gedanken auf Band gesprochen hatten, allein ihre Testergebnisse für zwei Minuten genau anschauen, an diese dann mit Ausnahme eines speziellen Teilergebnisses denken und dabei für fünf Minuten ihre Gedanken auf Band sprechen.





Die den Vpn in einem geschlossenen Umschlag überreichten vermeintlichen Tester-gebnisse waren so gestaltet, dass allen auf von -5 bis 5 reichenden Elfpunkteskalen Generosität und Freundlichkeit bescheinigt wurde. Etwa der Hälfte wurde gleichzeitig ebenso zurückgemeldet, zwar ehrlich und gut angepasst, aber auch unflexibel und unentschieden zu sein. Der anderen Hälfte wurde gleichzeitig auf diese Weise mitgeteilt, zwar offen und entschieden, aber auch unehrlich und gestört zu sein. Die negativen Eigenschaften erschienen dabei immer an dritter und sechster Stelle des Rückmeldebogens.





Um nun zu "ermitteln", an welche der sechs Eigenschaften während der Aufzeichnung der mitgeteilten Gedanken nicht gedacht werden sollte, hatten die Vpn vor Beginn dieser Aufzeichnung die Aufgabe, eine auf einem Bildschirn sehr rasch ablaufende und über einen vermeintlichen Zufallsgenerator erzeugte Ziffernfolge, die aus den Ziffern von 1 bis 6 bestand, durch Knopfdruck zu stoppen; die so ermittelte Zahl sollte die Position der rückgemeldeten Eigenschaft angeben, an die während der Gedankenauf-zeichnung nicht gedacht werden sollte. Auch diese Prozedur war manipuliert; es tauchte immer die Nummer 3 auf dem Schirm auf. Auf diese Weise waren die Eigenschaften, an die nicht gedacht werden sollte, immer negativ - und sie waren etwa gleichmäßig über die Vpn verteilt. Es handelte sich um die Rückmeldungen unehrlich, gestört, unentschieden und unflexibel. Nach der Bestimmung der Eigenschaften, an die ausdrücklich nicht gedacht werden sollte, hatten die Vpn noch einmal 15 Sekunden Zeit, sich ihre Rückmeldebogen anzusehen; danach wurde er dem Vl in einem verschlossenen Umschlag zurückgegeben, dieser verließ den Raum und die zweite, fünfminütige Gedankenaufzeichnung begann.





Nach Abschluss der zweiten Gedankenaufzeichnung betrat der Vl wieder den Raum und bat die Vpn zu weiteren Untersuchungszwecken, die später erläutert würden, einen knapp fünfminütigen Videofilm über das Interview einer Frau anzusehen. Der Film werde ohne Ton gezeigt; das Interview behandele oberflächliche und weniger ober-flächliche Themen, die in schriftlicher Form am unteren Ende des Bildschirms einge-blendet würden. Die Vpn sollten die Frau genau beobachten um herauszufinden, was für ein Mensch sie sei.





Nach Betrachten des Videos, das eine etwas ängstliche Frau zeigte, die aber sonst keinerlei Besonderheiten aufwies, erschien der Vl erneut und erinnerte daran, dass eine Person über sechs zentrale Eigenschaften sehr gut zu beschreiben sei - auch wenn dies nur auf der Basis nonverbaler Daten geschehe. Er bat die Vpn dann, die im Film gesehene Frau bezüglich der gleichen Eigenschaften einzuschätzen, über die ihnen in ihrem (vermeintlichen) Persönlichkeitsprofil Rückmeldung gegeben worden war. Dazu händigte er ihnen vorbereitete Bogen aus, auf denen sechs Elfpunkteskalen - von -5 bis 5 reichend - abgedruckt waren; die Vpn sollten also auf Skalen einschätzen, die in der Form denen glichen, auf denen sie selbst eingeschätzt worden waren.





Nachdem die Vpn die Einschätzung der Frau beendet hatten, wurden sie darüber aufgeklärt, dass Ihr Persönlichkeitsprofil nicht echt war, und sie wurden gebeten, es zu erinnern und auf einem weiteren Bogen mit weiteren sechs entsprechenden Elfpunkte-skalen einzutragen. Danach wurden die Vpn über das ganze Experiment aufgeklärt.





Fast fehlerlos konnten sich die Teilnehmer daran erinnern, ob ihre Bewertung durch das vermeintliche Persönlichkeitsprofil für die einzelnen Eigenschaften jeweils positiv oder negativ ausgefallen war - d.h., ob ihnen Werte über oder unter 0 rückgemeldet worden waren.





Um zu überprüfen, ob die Vpn die Instruktionen befolgt und versucht hatten, an die entsprechend bezeichnete Eigenschaft nicht zu denken, wurden die jeweils zweiten Gedankenaufzeichnungen daraufhin ausgewertet, wie oft jede Eigenschaft explizit erwähnt wurde und wie oft Zustimmung und wie oft Ablehnung bezüglich einer entsprechenden Einschätzung ausgedrückt wurde. Über alle Auswertungsgesichts-punkte hinweg wurde hier für eine Zufallsstichprobe von 28 Vpn eine Beurteiler-übereinstimmung von .76 ermittelt.





Es zeigte sich, dass die Vpn die zu unterdrückende Eigenschaft durchschnittlich 0.35- mal, die andere nicht wünschenswerte Eigenschaft durchschnittlich 2.58-mal und die vier vorteilhaften durchschnittlich 1.14-mal nannten. Eine Varianzanalyse - 2 (Dispo-sition: Verdränger versus Nichtverdränger) X 3 (Eigenschaft: unterdrückt unerwünscht versus andere unerwünscht versus vorteilhaft) - ergab einen signifikanten (p<.001) Haupteffekt für die Eigenschaften. Es kann also davon ausgegangen werden, dass die Vpn tatsächlich versuchten, Gedanken an die ihnen bezeichneten Eigenschaften zu unterdrücken.





Eine Interaktion mit der Disposition wurde hypothesengemäß nicht festgestellt.


Eine Varianzanalyse der Beurteilungen der Videozielperson - 2 (Disposition: Verdrän-ger versus Nichtverdränger) X 3 (Persönlichkeitsprofil: positive Rückmeldungen22 versus negative und zu unterdrückende Rückmeldung versus negative und nicht zu unterdrückende Rückmeldung) - ergab den Annahmen entsprechend einen signifikanten (p<.025) Haupteffekt für Persönlichkeitsprofil. Es zeigte sich, dass die Zielperson am ungünstigsten bezüglich der Eigenschaft bewertet wurde, die unterdrückt werden sollte (mittlere Bewertung: -2.10); weniger negativ fiel die Bewertung für die Eigenschaft aus, für die die Vp zwar eine ungünstige Bewertung erhalten hatte, die sie aber nicht ausblenden sollte (mittlere Bewertung: -0.84); und am wenigsten negativ wurde die Zielperson bezüglich der Eigenschaften bewertet, für die ihre Beurteiler eine positive Rückmeldung erhalten hatten (mittlere Bewertung: -0.44). (Entsprechend dem Skalenaufbau konnten Werte zwischen -5 und 5 erreicht werden.)





Genau dieses Bewertungsmuster war vorhergesagt worden. Es zeigt auf, dass die Zielperson nicht einfach bezüglich der Eigenschaften negativ bewertet wurde, die den Vpn zuvor als für sie selbst negativ zurückgemeldet wurden; es wurde vielmehr die negative Eigenschaft der Zielperson in besonderem Maße zugeschrieben, die zuvor gedanklich unterdrückt werden sollte. Eine weitere Analyse der Daten nach Rosenthal & Rosnow (1985) stützt die statistische Bedeutsamkeit des erhaltenen Musters von unterschiedlichen Beurteilungen auf dem Niveau von p<.01 ab.





Wie ebenfalls vorhergesagt, wurde keine Interaktion zwischen Disposition und Persön-lichkeitsprofil festgestellt.





Mit Studie VI wollten Newman et al. (1997) ihre Annahme überprüfen, dass Verdränger gewohnheitsmäßig so reagieren, wie dies in Studie V dargestellt wurde - mit der Unterdrückung von Gedanken an negative Rückmeldungen.





An Studie VI nahmen 35 Studenten teil - 16 Verdränger (zehn weiblich) und 19 Nichtverdränger (zehn weiblich) -, die diesen beiden Gruppen wie bei den vorange-gangenen Studien zugeteilt wurden. Die Studie unterschied sich von der vorange-gangenen nur dadurch, dass die Vpn für die zweite Gedankenaufzeichnungsperiode nicht die Aufgabe erhielten, frei ihre Gedanken zu äußern und an eine bestimmte Eigenschaft nicht zu denken, vielmehr sollten sie nun in diesem Versuchsabschnitt die ihnen einfallenden Gedanken für fünf Minuten aussprechen und dabei an die ihnen zuvor zur Kenntnis gebrachten vermeintlichen Persönlichkeitsprofile denken; sie sollten also keine Gedanken unterdrücken.





Wie in Studie V konnten sich auch in Studie VI die Vpn fast fehlerlos daran erinnern, ob ihre Bewertung durch das vermeintliche Persönlichkeitsprofil für die einzelnen Eigenschaften jeweils positiv oder negativ ausgefallen war.





Ebenfalls wie in Studie V wurden nur die rückgemeldeten Eigenschaften bei der Analyse der Ergebnisse berücksichtigt, für die - bezogen auf alle Vpn - sowohl negative als auch positive Rückmeldungen gegeben wurden; die Eigenschaften, für die alle positive Rückmeldungen erhalten hatten, wurden nicht mit ausgewertet. Dabei wurden die Eigenschaftswerte für die Videozielperson für die Bewertungen gemittelt, auf denen die jeweilige Vp zuvor positives bzw. negatives Feedback erhalten hatte. Eine Varianzanalyse - 2 (Disposition: Verdränger versus Nichtverdränger) X 2 (Rückmel-dung: günstig versus ungünstig) -, die Beurteilung der Zielperson betreffend, ergab einen signifikanten (p<.05) Haupteffekt für die Rückmeldung; zwar konnte keine signifikante Interaktion zwischen Disposition und Rückmeldung festgestellt werden, eine Analyse der Daten nach Rosenthal & Rosnow (1985) ergab jedoch ein Signifikanzniveau von p<.025 für das vorausgesagte Muster der Mittelwerte. Danach bewerteten Verdränger im Gegensatz zu Nichtverdrängern die Zielperson besonders für die Eigenschaften negativ, für die sie selbst negative Rückmeldung erhalten hatten - sie projizierten also. Bezüglich der anderen Eigenschaften bewerteten die Verdränger positiver als die Nichtverdränger. Auch eine zusätzliche post hoc Testung zeigte, dass nur Verdränger die Zielperson bezüglich der Eigenschaften signifikant (p<.05) nega-tiver bewerteten, für die sie selbst zuvor negativ eingeschätzt worden waren.





Da Newman et al. (1997) annahmen, Verdränger würden bedrohliche Gedanken unterdrücken, sagten sie voraus, dass diese Vpn in der Versuchsphase, in der sie an ihre vermeintlichen Persönlichkeitsprofile denken und ihre Gedanken dabei laut äußern sollten, weniger der ihnen zurückgemeldeten bedrohlichen Eigenschaften erwähnen würden als die Nichtverdränger. Diese Voraussage konnte nicht bestätigt werden; eine Varianzanalyse - 2 (Disposition: Verdränger versus Nichtverdränger) X 2 (Rückmel-dung: günsig versus ungünstig) -, die Nennungen der rückgemeldeten Eigenschaften in der Gedankenaufzeichnungsphase betreffend, ergab keine signifikanten Effekte, an denen die Disposition Anteil hatte.





Die Autoren konnten die Annahme der Gedankenunterdrückung durch Verdränger aber stützen, indem sie einen Index für Projektion mit der Nennung der bedrohlichen Eigenschaften während der Gedankenaufzeichnungsphase korrelierten. Der Index wurde als Differenz aus den mittleren Beurteilungen der Zielperson für die Eigen-schaften berechnet, die für die jeweiligen Vpn als positiv, und denen, die für sie als negativ angegeben wurden; höhere Werte zeigten stärkere Projektion an. Für Nichtverdränger ergab sich eine Korrelation von .02, für Verdränger eine signifikante (p<.05) von -0.51. Je mehr die Verdränger projizierten, desto weniger nannten sie die entsprechenden bedohlichen Eigenschaften im Experiment - ein möglicher Anhaltspunkt für Gedankenunterdrückung.





Insgesamt konnte das Modell von Newman et al. (1997) zur Projektion also deutlich gestützt werden. In den Studien I und II konnte gezeigt werden, dass Personen, die defensive Bewältigungsstrategien bevorzugten - Verdränger -, weniger von sich als über andere berichteten, wenn dies unter dem Blickwinkel von von ihnen als besonders besorgniserregend bewerteten Eigenschaften geschehen sollte, und dass sie das Vorhandensein dieser Eigenschaften bei sich sogar bestritten; über sich und andere äußerten sie sich ausführlicher, wenn dies im Lichte zwar allgemein als negativ bewerteter, aber von ihnen selbst nicht als besorgniserregend eingestufter Eigen-schaften geschah.





In den Studien III und IV konnte gezeigt werden, dass mehrdeutiges Verhalten anderer Personen von Verdrängern eher im Sinne von für sie selbst bedrohlichen Eigenschaften interpretiert wird als von Nichtverdrängern; wobei das Urteil der Verdränger nur für genau diese Eigenschaften negativer ausfällt.





In Studie V konnte Projektion, wie sie das Modell von Newman et al. (1997) beschreibt, experimentell dargestellt werden. Das Verhalten einer Videozielperson wurde von Verdrängern und Nichtverdrängern besonders häufig im Sinne einer der eigenen Person zurückgemeldeten negativen Eigenschaft interpretiert, wenn der Gedanke daran zuvor unterdrückt werden sollte. Durch die Anweisung zur Gedanken-unterdrückung wurden die Nichtverdränger also gleichsam in Verdränger umgewandelt.





Und schließlich zeigte Studie VI auf, dass ein Verhalten, zu dem in Studie V über die Instruktion aufgefordert wurde - nämlich Gedankenunterdrückung -, von Verdrängern vermutlich auch ohne Aufforderung gezeigt wird, wenn sie mit für die eigene Person als negativ zu wertenden Eigenschaften konfrontiert werden; denn obwohl hier die Vpn nur aufgefordert wurden, über ihre (manipulierten) Eigenschaftsrückmeldungen nach-zudenken, zeigten Verdränger im Vergleich zu Nichtverdrängern vermehrt Projek-tionsverhalten im Sinne von Studie V.





Mit der Freudschen Auffassung von Projektion als einem unbewussten und unwill-kürlichen Abwehrprozess in Einklang sehen Newman et al. (1997) das Teilergebnis aus Studie IV, dass Vpn nur dann projizierten, wenn ihnen ihre vermeintlich negativen Eigenschaften nicht zuvor deutlich zu Bewusstsein gebracht wurden, wenn sie also auf eine mögliche Wahrnehmungsverzerrung wegen ebendieser Eigenschaften nicht hinge-wiesen wurden. Einen Unterschied zur Projektion nach Freud sehen die Autoren aber darin, dass diese bei Freud einen besonderen Abwehrmechanismus darstellt, der vor der Wahrnehmung von Bedrohung und negativem Affekt schützen soll, während sie bei ihnen eher als Nebenprodukt der Unterdrückung entsprechender Inhalte aufgefasst wird - Projektion sei die Folge einer defensiven Reaktion, nicht die defensive Reaktion selbst. Außerdem gelte ihr Modell auch für die Unterdrückung positiver Gedanken (vgl. Newman, Duff, Hedberg & Blitstein, 1996).





Newman et al. (1997) wollen den Begriff der (defensiven) Projektion zur Benennung der von ihnen untersuchten Phänomene aber dennoch beibehalten; sie hätten zwar - hier greifen sie die Kritik von Holmes (1968, 1978) an der Projektionsforschung auf - nicht gezeigt, dass Projektion das Selbst vor irgendwelchen unangenehmen Folgen einer korrekten Selbstwahrnehmung bewahre, wohl aber, dass sie starke Zusammenhänge mit defensiven Reaktionen aufweise.





Neben der von Newman et al. (1997) selbst angesprochenen Tatsache, den Abwehrcha-rakter der Projektion nicht eigentlich dargestellt zu haben, lassen sich im Lichte der zuvor behandelten Arbeiten zur Projektion noch einige weitere Kritikpunkte anführen. So wurde zwar in den Studien I bis IV sichergestellt, dass bestimmte Eigenschaften, auf die hin die Vpn bewerten sollten, für diese auch wirklich jeweils bedrohlich waren - bedrohliche Eigenschaften wurden nicht einfach festgelegt -; es kann aber doch gefragt werden, ob diese Eigenschaften auch in Freuds Sinn bedrohlich waren - was man für Halperns (1977) pornografische Bilder sicher bejahen kann.





Auch würden wohl Autoren wie Juni (vgl. Juni, 1980) oder insbesondere Holmes (vgl. Holmes, 1981) - und diesen Punkt sprechen Newman et al. (1997) ebenfalls selbst an - kritisieren, dass die projizierten Eigenschaften den Vpn zumindest in den Fällen, in denen sie diese als eigene benannt hatten, nicht unbewusst gewesen seien. Die Tatsache, dass bei einem deutlichen Hinweis auf die vorausgegangene eigene Be-wertung in Studie IV nicht projiziert wurde, bedeutet nicht, dass die entsprechenden Eigenschaften bei fehlendem Hinweis unbewusst gewesen sein müssen; der Hinweis auf die vorausgegangene eigene Bewertung kann auch einfach zu einer abwägenderen Urteilsfindung angehalten haben.





Eine weitere Kritik setzt am falschen Feedback in den Studien V und VI an. Hier kann zum einen bemängelt werden, dass die Vpn die projizierten Eigenschaften gar nicht besaßen; ein Argument, dem Newman et al. (1997, S.980-981) mit Sherwood (1982) entgegenhalten, dies sei "funktional irrelevant" für die essenzielle Dynamik der Projektion. Zum anderen stellt sich die Frage, wie überzeugend die Rückmeldung der vermeintlichen Eigenschaften war. Newman et al. berichten davon, dass zwei Vpn aus dem Experiment ausschieden, weil sie Zweifel an dem Feedback hatten. Es ist also gar nicht klar, was für ein Impuls genau hier induziert wurde.





Trotz der vorgenannten Kritik an den Studien von Newman et al. (1997) ist festzu-halten, dass sie ein kognitives Modell von Projektion empirisch untermauern, das sich zwar vom Freudschen unterscheidet - Projektion erscheint hier als Folge einer defensiven Reaktion und ist auch für positive Inhalte möglich -, zu diesem Modell aber doch so viele Parallelen aufweist, dass man beide gut aufeinander beziehen kann, wodurch wieder neue Forschungshypothesen generiert und getestet werden können. Eine interessante Frage, die sich aus der Zusammenschau beider Modelle ergibt, ist etwa die, ob emotional positiv getönte Gedanken durch ihre Unterdrückung ihre emotionale Qualität - etwa zum Negativen hin - verändern, so dass dann letztlich - wie bei Freud - doch emotional negative Inhalte projiziert würden.








II.2.3. Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse zur Projektion





Die Zusammenschau und Bewertung der Untersuchungen zur Projektion unter II.2.1 und II.2.2. hat deutlich gemacht, dass zur Darstellung von Projektion im Freudschen Sinne viele Anforderungen erfüllt sein sollten, die in der Forschungspraxis kaum je gleichzeitig erfüllt werden - vgl. Holmes (1968, 1978, 1981), Juni (1980), Lewis et al. (1994) und Sherwood (1979, 1981, 1982). Auch wenn einige Kriterien für die Darstel-lung durchaus strittig sind - etwa ob der Projizierende die projizierte Eigenschaft selbst besitzen sollte und ob diese ihm unbewusst sein sollte (vgl. hierzu die Kontroverse zwischen Holmes, 1968, 1978, 1981, und Sherwood, 1981, 1982) -, so ist doch klar, dass insbesondere auch der Abwehrcharakter der Projektion nachgewiesen werden sollte; es sollte - darauf weist Juni (1980) sehr klar hin - das Vorhandensein einer bestimmten Emotion aufgezeigt werden und auch, dass Projektion vom Individuum genutzt wurde um diese zu bewältigen.





Obwohl keine der unter II.2.1 und II.2.2 aufgeführten Arbeiten zur Projektion im Freudschen Sinne deren Wirksamkeit als Abwehrmechanismus nachweist, kommen die Untersuchung von Halpern (1977) und die sechs Studien von Newman et al. (1997) einer erfolgreichen experimentellen Darstellung von Projektion am nächsten. Dabei bietet das kognitive Modell der letztgenannten Autoren zur Projektion durchaus Möglichkeiten an, das Konzept auszudifferenzieren oder zu erweitern.








III.  Zur Untersuchung der Abwehr durch Tests





Neben den experimentellen Untersuchungsansätzen, die Abwehr betreffend (vgl. II.), gibt es auch zahlreiche Ansätze, die Disposition zur Benutzung bestimmter Abwehr-formen mittels objektiver oder projektiver Tests zu messen. Einschlägige Ansätze sollen und können hier nur kurz und mit Hinweis auf prominente Beispiele angeführt werden. Das DMI (Defense Mechanism Inventory) als der am häufigsten verwendete Test zur Erfassung von Abwehrpräferenzen sowie der DMT (Defense Mechanism Test) als für die Psychoanalyseforschung besonders interessanter projektiver Test werden dann un-ter III.1. bzw. III.2. ausführlicher beschrieben und diskutiert. Dabei werden die grund-sätzlichen Probleme bei der Erfassung von Abwehr durch Tests deutlich.





Ausführlichere Übersichten, die einzelnen Ansätze betreffend, finden sich bei Cooper (1992), Cramer (1991, Kap. 6-9) sowie bei Paulhus et al. (1997).





Ein Teil der entwickelten Maße wurde aus bereits bestehenden Persönlichkeitstests gewonnen. Hierher gehören die aus dem MMPI entwickelte Repression-Sensitization-Scale von Byrne (1961; vgl. auch Byrne, 1964, und Bell & Byrne, 1978), von der jedoch angenommen wird, dass sie Angst misst (vgl. etwa Carlson, 1979; Kline, 1981; weitere Kritik an der R-S-Scale bei Holmes,1990), sowie Haans Abwehrskalen (Haan, 1965; vgl. auch Morrissey, 1977). Ebenfalls in diese Kategorie gehören die drei Skalen zum Abwehrstil von Heilbrun (1982), die aus der Adjective Check List (Gough & Heilbrun, 1980) entwickelt wurden.





Einen anderen Zugang zur Abwehr stellt die Konstruktion von objektiv auswertbaren Fragebogen zum Abwehrverhalten dar. Hier wären etwa der Life-Style Index von Plutchik, Kellerman & Conte (1979) sowie der Defense-Style Questionnaire von Bond, Gardner, Christian & Sigal (1983; vgl. auch Andrews, Pollock & Stewart, 1989) zu nennen. Ebenfalls zu dieser Form der Messung gehört das DMI von Gleser & Ihilevich (1969), bei dem für zehn Geschichten jeweils Selbstaussagen ausgewählt werden müssen, die verschiedene Abwehrformen repräsentieren.





Als weitere Untersuchungsmethode zur Abwehr werden projektive Tests verwendet - vgl. dazu auch die Überblicksarbeiten von Cooper (1992) und von Perry & Ianni (1998). Die beiden wohl bekanntesten Tests auf diesem Gebiet sind der Rorschach-Test, bei dem Reaktionen auf Farbkleckse ausgewertet werden (vgl. Rapaport, Gill & Schafer, 1946, sowie Schafer, 1954), und der TAT (Thematic Apperception Test), bei dem Reaktionen auf maximal 20 Bilder erfasst werden (vgl. Rapaport et al., 1946; Henry, 1956, und Bellak, 1975). Die Auswertung liefert von der ursprünglichen Konzeption der Tests her keine quantitativen Daten, die Abwehr betreffend. Es hat jedoch mehrere Ansätze gegeben, die erhaltenen Testdaten zumeist über Ratings, meist für bestimmte, eng eingegrenzte Bereiche (z.B. primitive Abwehrformen), zu quanti-fizieren. In diesem Zusammenhang sind für den Rorschach die Lerner Defense Scales (LDS; Lerner & Lerner, 1980) und die Rorschach Defense Scales (RDS; Cooper, Perry & Arnow, 1988) zu nennen - erstere sollen fünf Abwehrmechanismen, die nach Kernberg (1975) für die Borderlinepersönlichkeit von Bedeutung sind, und letztere 15 psychotische, neurotische bzw. Borderlineabwehrformen erfassen. (Vgl. für die quantitative Rorschachauswertung auch: Baxter, Becker & Hooks, 1963; Gardner, Holzman, Klein, Linton & Spence, 1959; Levine & Spivack,1963; Holt, 1956; Holt & Havel, 1960; Gardner & Moriarty, 1968.)





Auch der DMT kann zu den projektiven Verfahren gezählt werden. Hier werden Testbilder mit sukzessiv längerer Projektionsdauer (von unterschwellig zu überschwel-lig) dargeboten und es werden die jeweiligen Wahrnehmungen der Vpn erfasst. Diese werden dann nach einem Manual ausgewertet.





Zu den von projektiven Tests abgeleiteten Verfahren gehört auch der DPI (Defense Preference Inquiry) von Blum (1954a), der mit den Blacky Pictures (vgl. II.1.1.1.1 in diesem Kapitel) arbeitet - Bildkarten, die wichtige psychosexuelle Themen berühren. Dieser Test wurde explizit erstellt, um Abwehrmechanismen im Freudschen Sinne zu erfassen. Die Vpn werden aufgefordert, sowohl eine kurze Geschichte zu jedem Bild zu schreiben als auch jeweils verschiedene, ein Bild betreffende Verhaltensalternativen, die für bestimmte Abwehrformen stehen, in eine Rangordnung zu bringen.








III.1. Zum DMI (Defense Mechanism Inventory)





Das DMI von Gleser & Ihilevich (1969), das in der psychologischen Forschung sehr häufig zur Messung von Abwehr verwendet wurde (vgl. Cramer, 1991; Davidson & MacGregor, 1998; Juni, 1998/1999) soll nun dargestellt werden.








III.1.1. Beschreibung des DMI





Gleser & Ihilevich stellten das DMI 1969 als objektives Messinstrument zur Erfassung des bevorzugten Gebrauchs von Abwehrmechanismen vor. Die Autoren ordneten die ihrer Meinung nach wichtigsten Abwehrmechanismen in fünf Gruppen, so dass eine ökonomische Erfassung möglich wurde:


Turning Against Object (TAO) - zu dieser Kategorie gehören die Identifi-kation mit dem Aggressor und die Verschiebung.


Projection (PRO).


Principalization (PRN) - zu dieser Gruppe gehören das Intellektualisieren, das Isolieren und das Rationalisieren.


Turning Against Self (TAS) - hierzu gehören Abwehrmechanismen, bei denen Aggressionen gegen die eigene Person gerichtet werden, wie etwa beim Masochismus.


Reversal (REV) - in diese Gruppe gehören Abwehrmechanismen wie die Negierung, das Ungeschehenmachen, die Reaktionsbildung und die Verdrän-gung.


Das DMI besteht aus zehn Geschichten. Es liegt eine Version für männliche und eine für weibliche Vpn vor; die beiden Versionen unterscheiden sich dadurch, dass im ersten Fall der Inhalt der Männlichkeit berührt wird und im zweiten der der Weiblichkeit. Neben diesen beiden Themen- und Konfliktbereichen sind noch vier weitere vertreten: Autorität, Unabhängigkeit, Wettbewerb und Situationskonflikt. Jeder Konflikt wird in zwei Geschichten angesprochen. Die Vpn lesen zunächst eine Geschichte. Sie werden dann aufgefordert zu vier Fragenbereichen Antwortalterna-tiven, die Geschichte betreffend, auszuwählen; die Bereiche beziehen sich auf ihr mögliches Verhalten, ihre Fantasien, wie sie gern ganz impulsiv reagieren würden, ihre Gedanken und ihre Gefühle. Für jeden dieser vier Bereiche sind je fünf den fünf Kategorien von Abwehrmechanismen entsprechende, alternative Reaktionsmöglich-keiten angegeben, von denen die Vpn jeweils die am meisten und am wenigsten zu ihnen passenden kennzeichnen. Jede zur Vp passende Antwort erhält einen Punktwert von 2, jede nicht passende einen von 0 und jede nicht angekreuzte einen von 1. Der Punktwert für eine Kategorie von Abwehrmechanismen kann also zwischen 0 und 80 liegen.








III.1.2.  Zur Reliabilität und Validität des DMI





Überblicke zur Reliabilität und Validität des DMI finden sich bei Cramer (1988, 1991), Davidson & MacGregor (1998), Gleser & Ihilevich (1969), Ihilevich & Gleser (1986, 1991, 1995) und LaVoie (1987).





Cramer (1991) nennt sechs Studien, die Aussagen zur Reliabilität des DMI machen. Er berichtet folgende Ergebnisse: Die Korrelationen für die Retestreliabilität lägen bei Gleser & Ihilevich (1969) nach vier Wochen zwischen .85 (für die PRO-Skala) und .93 (für die TAO-Skala; Mittel: .89) und nach drei Wochen mit einer anderen Stichprobe zwischen .69 (für die PRN-Skala) und .87 (für die TAO-Skala; Mittel .76); bei Weissman, Ritter & Gordon (1971) nach 17 Tagen zwischen .48 (Kategorie PRO für Männer) und .87 (Kategorie TAO für Frauen; Mittel Männer: .66; Mittel Frauen: .76); bei Woodrow (1973) nach zwei bis vier Wochen zwischen .66 und .88 (Mittel: .78) und bei Rohsenow, Erikson & O´Leary (1978)23 nach achtwöchiger stationärer Therapie zwischen .50 (für die TAS-Skala) und .70 (für die TAO-Skala; Mittel: .59). Die Alpha-Koeffizienten (nach Cronbach) für die Interitem-Reliabilität lägen bei Juni (1982) zwischen .47 (für die PRO-Skala bei Männern) und .81 (für die REV-Skala bei Frauen; Mittel für Männer: .68; Mittel für Frauen: .76) und bei Vickers & Hervig (1981)24 zwischen .77 (für die PRN-Skala) und .92 (für die TAO-Skala; Mittel: .85). Diese Ergebnisse seien recht einheitlich; sie wiesen TAO als das reliabelste und PRO als das am wenigsten reliable Maß aus. Das DMI sei außerdem für Frauen im Ganzen reliabler als für Männer.





Davidson & MacGregor (1998) geben für das DMI insgesamt sowohl für die interne Konsistenz als auch für die Retestreliabilität (für eine bis vier Wochen) Koeffizienten von etwa .78 an;  sie kritisieren, dass keine Langzeitstudien durchgeführt worden seien, um die Stabilität der DMI-Abwehrstile zu überprüfen.





Die interne Validität des DMI betreffend, führt Cramer (1991) zwei Problemfelder auf; beide wurden auch bereits von Gleser & Ihilevich (1969) angesprochen:


Die Skalen des DMI seien nicht unabhängig voneinander und


der konzeptuelle Status von TAO sei nicht geklärt.





Bereits Gleser & Ihilevich (1969) hatten in ihrer Untersuchung festgestellt, dass von Beurteilern (drei Psychologen und sieben Sozialarbeiter), wenn sie aufgefordert wurden, 15 in alphabetischer Reihenfolge aufgezählte Abwehrmechanismen den 240 zur Auswahl stehenden Verhaltensalternativen des DMI zuzuordnen, 14% unter PRO gezählt wurden, die die Autoren TAO zurechneten; 30% der TAO- und 19% der PRO-Alternativen wurde gar kein Abwehrmechanismus zugeordnet. Ein ähnliches Ergebnis erzielte eine Untersuchung von Blacha & Fancher (1977)25. In der Untersuchung von Cooper & Kline (1982) konnte bei Extremgruppenvergleichen in sieben von zehn Fällen keine Unabhängigkeit zwischen Skalenpaaren festgestellt werden. Cramer (1991) berichtet mittlere Korrelationswerte zwischen TAO und PRO von .45 und zwischen REV und PRN von .48 und verweist in diesem Zusammenhang auf die Arbeiten von Gleser & Ihilevich (1969), Gur & Gur (1975) und Gleser & Sacks (1973). Vickers & Hervig (1981) hätten bei mündlicher Durchführung des DMI und bei Verwendung einer Siebenpunkteskala zur Einschätzung der Alternativverhalten durch die Vpn sogar Korrelationswerte von .88 zwischen TAO und PRO und von .78 zwischen REV und PRN erhalten. Auch die faktorenanalytische Studie von Woodrow (1973) mit etwa 1000 Vpn, die eine abgewandelte Form des DMI benutzt habe, habe erbracht, dass TAO und PRO auf einem Faktor und REV und PRN auf einem weiteren geladen hätten.





Juni (1982) habe die Daten von Blacha & Fancher (1977) verwendet und die Kategorien TAO und PRO sowie REV und PRN jeweils zusammengefasst; er habe dadurch eine deutlich bessere Übereinstimmung bei der Klassifizierung der Abwehr-mechanismen in die Kategorien erhalten. Juni habe vorgeschlagen, die Skalen des DMI als auf einem Kontinuum angesiedelt zu sehen, das von externalisierend nach internalisierend verlaufe; auch sei von Juni & Masling (1980) und Wilson (1982) der Vorschlag gemacht worden, ein solches Kontinuum zwischen Aggressionsausdruck und einer entsprechenden Hemmung anzusiedeln.





Juni (1998/1999) gibt an, dass alle faktorenanalytischen Untersuchungen zum DMI drei verschiedene Abwehrcluster ergeben hätten: PRO/TAO, REV/PRN und TAS. Er sieht dies im Zusammenhang mit Ungenauigkeiten bei der Operationalisierung der Abwehr-mechanismen und bei der Formulierung der Items. Dass PRO und TAO statistisch eng miteinander zusammenhingen, weise darauf hin, dass beide Reaktionskategorien nicht nur über ihren defensiven Charakter miteinander verbunden seien; beide Skalen zusam-men erfassten eine Haltung anderen gegenüber, die durch den Ausdruck von Feindseligkeit gekennzeichnet sei. Nach Juni ist es sinnvoll das DMI als ein Maß für Objektbeziehungen aufzufassen; es würde dann erfassen, inwieweit eine Person andere Personen in ihre Bewältigungsstrategien einbezieht. Es ergäbe sich so eine polare Gesamtskala mit PRO/TAO auf der einen und REV/PRN auf der anderen Seite eines Kontinuums. (Die Einbeziehung der TAS-Skala mache aus dem Blickwinkel der Objekt-beziehungen wenig Sinn.)





Cramer (1991) weist darauf hin, dass die Abwehrmuster sich auch in der Realität überlappen könnten. Cooper & Kline (1982) machen ferner deutlich, dass dieses in Einklang mit der psychoanalytischen Theorie stehe; von einer Vp, die Aggressionen nach außen richte, könne auch erwartet werden, dass sie projiziere.





Es sollen nun die fünf Skalen des DMI noch einmal einzeln auf die Zusammenhänge mit anderen Maßen hin dargestellt werden. (Die Darstellung lehnt sich eng an die von Cramer, 1991, an). Dabei sind alle berichteten Korrelationen bzw. Differenzen mindestens auf dem .05-Niveau statistisch signifikant.





Die REV-Skala soll Negierung, Ungeschehenmachen, Reaktionsbildung und Verdrän-gung messen. Die REV-Werte korrelieren positiv mit Haans (1965) vom MMPI abgeleiteten Skalen für Ungeschehenmachen und primitive Abwehr (Gleser & Ihilevich, 1969), mit Joffe & Naditchs (1977) vom CPI (vgl. Gough, 1956) abgeleiteter Skala für Ungeschehenmachen (Vickers & Hervig, 1981), mit den Maßen für Ungeschehen-machen, Regression und Isolierung des Coping Operation Psychological Enquiry (COPE; vgl. Schutz,1962,1978) bei Vickers & Hervig (1981), mit Verdrängung auf der Repression-Sensitization Scale von Byrne (1964) (Ihilevich & Gleser, 1971), mit geringer prämorbider Anpassung auf der Abbreviated Phillipe Rating Scale of Premorbid Adjustment in Schizophrenia (Harris, 1975), mit den Maßen für Wendung gegen andere und/oder Vermeidung der Phillips-Symptom Check List (Phillips & Rabinovitch, 1958) in einer Untersuchung von Schueler, Herron, Poland & Schultz (1982) und für Frauen mit der Ungeschehenmachen-Subskala der Social Desirability Scale von Crowne & Marlowe (1964) bei Evans (1979). Diese Ergebnisse, insbesondere der bis auf die Untersuchung von Evans durchgängig erfasste Zusam-menhang zwischen REV und Ungeschehenmachen, stützen die Validität der REV-Skala.





Cramer (1991) weist darauf hin, dass Ungeschehenmachen und Verdrängung wegen ihrer wenig differenzierten, globalen Wirkungsweise eher als unreife, das Bewusstsein einengende Abwehrmechanismen angesehen werden müssten - anders als etwa die Projektion, die sich differenzierter ausdrücke und die eigene Person mehr von der Umgebung trenne. Damit im Einklang stünden auch die Zusammenhänge mit den Maßen für primitive Abwehr, Regression und Vermeidung anderer. Die REV-Skala als ein Maß eher unreifer, bewusstseinseinengender Qualität stützen nach Cramer auch positive Zusammenhänge von REV mit wenigen Ausbildungsjahren (Rohsenow et al., 1978), mit Feldabhängigkeit26 für verschiedene Messmethoden (für Männer: Bogo, Winget & Gleser, 1970; Donovan, Hague & O'Leary, 1975; Ihievich & Gleser, 1971; Rohsenow et al., 1978;  für Frauen: Ihilevich & Gleser, 1971), mit der Tendenz, die eigene Leistung zu überschätzen (Kipper & Ginot, 1979), mit der Vermeidung sexueller Antworten bei einem Wortassoziationstest mit doppeldeutigen Wörtern (Schill & Bekker, 1976), mit verminderter Wiedererinnerung von Träumen27 (Gleser & Ihilevich, 1969) und mit Psychopathologie (Gleser & Ihilevich, 1969; Schueler et al., 1982; Scholz,1973). Ferner senke Psychotherapie die REV-Werte (Gleser & Ihilevich, 1969; O´Leary, Rohsenow, Schau & Donovan, 1977). Unter der Instruktion, sich gut darzustellen, würden sowohl die REV- als auch die PRN-Werte eher steigen (Dudley, 1978); die Ergebnisse könnten also schwerlich von dem Versuch beeinflusst sein, ein gutes Bild abzugeben.





Nicht in das oben gezeichnete Bild von einem unreifen Abwehrmechanismus passen hingegen die Ergebnisse von Gleser & Ihilevich (1969) und Rohsenow et al. (1978), dass REV mit MMPI-Maßen für Psychopathologie negativ korreliert. Ferner werden negative Zusammenhänge zwischen den REV-Werten und Symptombeschwerden (Frank, McLaughlin & Crusco, 1984), Dysphorie (Clum & Clum, 1973a, b), Mens-truationsbeschwerden (Greenberg & Fisher, 1984), Angst vor Operationen bei Frauen und längerer Verweildauer im Krankenhaus (Wilson, 1982) berichtet. Außerdem korre-lieren die REV-Werte positiv mit dem Lebensalter (Gleser & Ihilevich, 1969; Donovan et al., 1975; Rohsenow et al., 1978; Wilson 1982). Bei experimentell durch verschiedene Prozeduren induziertem Versagen (Gleser & Sacks, 1973; Juni & Masling, 1980; Klusman, 1982) zeigen sich Vpn mit hohen REV-Werten wenig feindselig und positiv gestimmt. Diese letztgenannten Ergebnisse weisen REV im Gegensatz zu den anfangs genannten eher als einen erfolgreichen Abwehrmodus aus. Cramer (1991) bietet als Erklärung an, dass diese Abwehrform eben die Wahrnehmung von Beschwerden etc. verhindern könne.





Die PRN-Skala soll Intellektualisieren, Isolieren und Rationalisieren messen. Die Werte der PRN-Skala korrelieren jedoch nicht mit denen von Skalen, die ebenfalls Intel-lektualisieren messen (Gleser & Ihilevich, 1969; Vickers & Hervig, 1981; Massong, Dickson, Ritzler & Layne, 1982). In der Untersuchung von Vickers & Hervig (1981) findet sich eine negative Korrelation bezüglich Isolieren (gemessen nach den CPI-nahen Maßen von Joffe & Naditch, 1977) und eine positive (gemessen mit dem COPE; vgl. Schutz 1962). Es wurden hingegen positive Korrelationen mit Ungeschehenmachen (Gleser & Ihilevich, 1969, und Vickers & Hervig, 1981), mit primitiver Abwehr (Gleser & Ihilevich, 1969), mit Regression (Vickers & Herving, 1981) und mit Verdrängung (Rohsenow et al., 1978) festgestellt. All diese Ergebnisse - mit Ausnahme des positiven Zusammenhangs mit Isolierung bei Vickers & Hervig (1981) - stützen die Validität der PRN-Skala als Maß einer differenzierten und kognitiv bestimmten Abwehr nicht.





PRN sollte mit Feldunabhängigkeit, mit der Fähigkeit zur Traumerinnerung und der Nichtvermeidung sexuell getönter Antworten zusammenhängen; entsprechende Zusam-menhänge wurden für Feldabhängigkeit zumeist nicht und für die übrigen Maße gar nicht gefunden (vgl. die bei der Diskussion der REV-Skala erwähnten Literaturstellen für die entsprechenden Maße).





Diesen für die Validität der PRN-Skala sehr problematischen Untersuchungsergeb-nissen stehen andere - nach Cramer (1991) etwa gleich viele - gegenüber, die sie stützen: Als kognitive Abwehr gegen Angst und Konflikt findet sich für PRN, wie erwartet, ein positiver Zusammenhang mit dem Lebensalter (Gleser & Ihilevich, 1969; Donovan et al., 1975; Rohsenow et al., 1978; Wilson, 1982), mit der Ausbildungszeit (Rohsenow et al., 1978) und mit internalisierenden Verarbeitungsmechanismen (Juni, 1982).





Auf experimentell induziertes Versagen reagierten Vpn mit hohen PRN-Werten mit nur geringer messbarer Feindseligkeit und sie bewerteten psychologische Experimente positiver als andere Abwehrgruppen (vgl. Gleser & Sacks, 1973; Juni & Masling 1980; Klusman, 1982). Auch schätzten bei der Arbeit von Gleser & Sacks die Vpn mit hohen PRN-Werten ihre Leistungsfähigkeit nach Versagen am besten ein. In der Arbeit von Scholz (1973) wiesen die Vpn hohe PRN-Werte auf, die sich selbst nicht akzeptierten und Anerkennung von anderen über ihre intellektuellen Leistungen suchten. Die PRN-Skala ist ferner mit Maßen für Psychopathologie negativ korreliert (für MMPI-Maße: Gleser & Ihilevich, 1969; Rohsenow et al., 1978; für andere Maße: Frank et al., 1984; Clum & Clum, 1973a, b). Ebenfalls wie zu erwarten fällt die Korrelation von PRN-Werten mit solchen für soziale Erwünschtheit aus (Evans, 1979). Auch mit der MMPI L-Skala wurden für Männer positive Korrelationen gemessen (Rohsenow et al., 1978), was neben anderem die Bewertung der Zusammenhänge zwischen PRN als Maß für einen reiferen Abwehrmodus und Psychopathologie erschwert.





Insgesamt sieht Cramer (1991) die Anzahl der Untersuchungen, die das Konzept der PRN-Skala stützen, etwa gleich der Anzahl derer, die es nicht stützen. Er sieht die Möglichkeit, dass die PRN-Skala eher die Wertschätzung von Intellektualität misst als deren Gebrauch zur Abwehr.





Die TAO-Skala soll das Nachaußenwenden von Aggressionen als Abwehr messen; die Identifikation mit dem Aggressor und die Verschiebung gehören zu den Abwehr-mechanismen dieser Kategorie. Wichtig, um das Ausdrücken von Aggressionen als Abwehr begreifen zu können, ist, dass deren Ausdruck nicht gegen die Person erfolgt, der sie gelten, oder dass durch den Ausdruck Ängste reduziert werden.





Wie Cramer (1991) ausführt, gibt es nur eine Arbeit, nämlich die von Schueler et al. (1982), die die gleiche Variable gemessen hat, nämlich Wendung gegen andere mit der Phillips Symptom Checklist (Phillips & Rabinovitch, 1958). Zwischen den beiden Maßen konnte kein korrelativer Zusammenhang gefunden werden. Cramer sieht eine mögliche Erklärung dafür in der Tatsache, dass die als schizophren klassifizierten Vpn der Untersuchung so hohe REV-Werte aufgewiesen hätten, dass auf den anderen Skalen keine hohen Werte mehr hätten erzielt werden können. Es konnten jedoch zu erwartende durchgängig negative Korrelationen mit Maßen für Verdrängung (Gleser & Ihilevich, 1969; Ihievich & Gleser, 1971; Rohsenow et al., 1978) und Ungeschehen-machen (Gleser & Ihilevich, 1969, Evans, 1979), aber positive Korrelationen mit Maßen für Verschiebung und Regression (Vickers & Hervig, 1981) festgestellt werden. Diese Ergebnisse stützen die Bedeutung der TAO-Skala bis zu einem gewissen Grad.





Mit TAO als einer etwa im Gegensatz zu REV mehr Bewusstheit zulassenden Abwehrform stehen die Ergebnisse von Schill & Bekker (1976) bezüglich der Häufigkeit sexueller Antworten und die von Gleser & Ihilevich (1969) bezüglich der Traumerinnerung in Einklang. Ferner stützen Daten, die sich auf Feindseligkeit (Scholz, 1973) und auf die Selbsteinschätzung bezüglich Ärgerlichkeit und Aufnahmebereit-schaft anderen gegenüber (Clum & Clum, 1973a) beziehen, das Konzept der TAO-Skala ebenso wie die Untersuchung von Juni (1982), dessen Rater die TAO-Antwort-alternativen als externalisierend beschrieben haben. Ebenfalls zu erwarten sind die Ergebnisse, dass Männer im allgemeinen höhere TAO-Werte aufweisen als Frauen (vgl. Cramer,1991, S. 126); auch geht eine maskuline Orientierung sowohl bei Männern als auch bei Frauen mit hohen TAO-Werten einher (vgl. Cramer, 1991, S. 127).





Auf Aggressionsäußerungen als Abwehr weisen nur zwei Untersuchungskomplexe hin. Da ist zum einen die Korrelation von TAO-Werten mit Verschiebung (Vickers & Hervig, 1981), wobei darauf hinzuweisen ist, dass in einer zweiten Arbeit (Gleser & Ihilevich, 1969) kein solcher Zusammenhang bestätigt werden konnte. Zum anderen sind da die Experimente, bei denen bei den Vpn Versagenserlebnisse erzeugt wurden (Gleser & Sacks, 1973; Juni & Masling, 1980; Klusman, 1982). Vpn mit hohen TAO-Werten zeigten danach erhöhte Feindseligkeit, die sie im Gegensatz zu den anderen Abwehrgruppen auch direkt ausdrückten; ferner nahmen diese Vpn auch eine ablehnende Haltung bezüglich des Wertes solcher Experimente ein.





Insgesamt nennt Cramer (1991) für die TAO-Skala also nur wenige Belege, die sie als ein Maß der Abwehr kennzeichnen.





Was die Zusammenhänge der PRO-Skala mit anderen Abwehrmaßen angeht, so sind die Ergebnisse unklar: Die Werte bei Vickers & Hervig (1981) korrelierten nach beiden verwendeten Maßen (COPE und CPI) mit Projektion. Die Untersuchung wurde nur mit männlichen Vpn durchgeführt. Nach dem CPI gemessen ergab sich auch eine positive Korrelation mit Verschiebung. Bei Schueler et al. (1982) wurde eine Korrelation mit Projektion/Wendung gegen das Selbst gefunden. Bei Gleser & Ihilevich (1969) konnte dagegen keine Korrelation zwischen PRO und Projektion nach dem MMPI festgestellt werden; und auch Massong et al. (1982) erhielten keine Korrelation zwischen den Projektionsmaßen des DPI (Blum, 1950) und PRO. Für Ungeschehenmachen korre-lierten bei Evans (1979) die Werte mit PRO positiv für Frauen und negativ für Männer. Und schließlich erfassten Ihilevich & Gleser (1971) mit der Repression-Sensitization Scale einen negativen Zusammenhang für Verdrängung bei Männern, während bei Rohsenow et al. (1978), deren Untersuchung nur mit Männern durchgeführt wurde, kein Zusammenhang festgestellt werden konnte. Diese Ergebnisse sieht Cramer (1991) zum einen im Zusammenhang mit der relativ niedrigen Reliabilität der PRO-Skala sowie zum anderen damit, dass die PRO-Werte für Männer und Frauen recht unterschiedlich ausfallen und häufig nur männliche Stichproben verwandt wurden.





Erwartungsgemäß weisen die PRO-Werte als Maß für eine nach außen gerichtete und differenzierte Abwehr einen positiven Zusammenhang mit Feldunabhängigkeit auf (Bogo et al., 1970; Donovan et al., 1975; Ihilevich & Gleser, 1971; Rohsenow et al., 1978); außerdem wurden die PRO-Alternativverhaltensweisen von Ratern als eher externalisierend beurteilt (Juni, 1982). Mit einer entsprechenden Orientierung und indirektem Ausdruck von Aggressionen passen auch die häufig gemessenen Zusammen-hänge von PRO mit männlichem Geschlecht und mit einer maskulinen Ausrichtung zusammen (vgl. Cramer, 1991, S. 127). Ebenfalls in dieses Bild passt, dass ambulant in psychiatrischer Behandlung befindliche Männer niedrigere Werte für PRO aufweisen als nicht psychiatrisch auffällige (Gleser & Ihilevich, 1969), und dass bei Frauen hohe PRO-Werte eher mit Symptombeschwerden einhergehen (Frank et al., 1984). Nach experimentell induziertem Versagen (Gleser & Sacks, 1973; Juni & Masling, 1980; Klusman, 1982) zeigten Vpn mit hohen PRO-Werten wie auch solche mit hohen TAO-Werten höhere Werte in Feindseligkeit, wobei die erstgenannte Gruppe diese im Gegensatz zur zweiten indirekt ausdrückte oder sie nach innen wendete; ferner zogen die PRO-Vpn den Wert psychologischer Experimente in Zweifel.





Unter der Annahme, dass Projektion benutzende Vpn eher Ärger gegenüber anderen empfinden können, machen auch die Ergebnisse, dass PRO-Werte mit einer größeren Anzahl postoperativer Beschwerden verbunden mit einer größeren Inanspruchnahme des Personals bei Frauen (Wilson, 1982) und mit größerer feindseliger Abhängigkeit bei suizidalen Patienten (Scholz, 1973) zusammenhängen, Sinn.





Nicht den Erwartungen bezüglich der PRO-Skala entsprechen die Ergebnisse von Gleser & Ihilevich (1969), dass die PRO-Werte mit keiner der MMPI Pathologie-Skalen korrelieren, und dass die Werte für in Therapie befindliche Patienten höher sind als für solche auf der Warteliste.





Die TAS-Skala soll eine Form der Abwehr messen, bei der Aggressionen eher gegen die eigene Person gerichtet werden.





Was die Zusammenhänge der TAS-Skala mit anderen Abwehrmaßen angeht, so sind die Ergebnisse widersprüchlich: Es zeigten sich für die TAS-Werte in der Studie von Schueler et al. (1982) positive Zusammenhänge mit den Werten für Wendung gegen das Selbst  (und Projektion) gemessen mit der Phillips Symptom Check List, während in der Untersuchung von Vickers & Hervig (1981) mit dem COPE für eine nur männliche Stichprobe kein entsprechender Zusammenhang gefunden wurde. Mit Ungeschehenmachen gemessen nach der Social Desirability Scale findet sich bei Evans (1979) ein positiver Zusammenhang für Frauen und ein negativer für Männer. Mit Verdrängung findet sich ein positiver Zusammenhang bei Gleser & Ihilevich (1969) für Männer und ein negativer für Frauen - beide mit dem MMPI gemessen. Ein weiterer entsprechender negativer Zusammenhang für Männer findet sich bei Ihilevich & Gleser (1971) - erfasst mit der Repression-Sensitization Scale -, wohingegen Rohsenow et al. (1978) nach dem gleichen Maß mit einer nur männlichen Stichprobe keinen Zusam-menhang festgestellten.





TAS ist wie PRO eine Skala, auf der hohe Werte für männliche und weibliche Vpn Verschiedenes zu bedeuten scheinen. Es ist auffällig, dass die beiden einzigen Parallel-messungen, die verwandte Maße mit einer männlichen Stichprobe erfasst haben (Vickers & Hervig, 1981), keinen Zusammenhang sahen, wohl aber die mit einer gemischten (Schueler et al., 1982).





Unerwartet für TAS als nach innen gerichtete Abwehrform sind die bei Vickers & Hervig (1981) nach dem CPI gemessenen positiven Zusammenhänge mit Verschiebung und Projektion für Männer. Cramer (1991) sieht die Ergebnisse im Lichte der Tatsache, dass es sich um eine ausschließlich männliche Stichprobe gehandelt hat. Massong et al. (1982) erhielten für eine gemischte Stichprobe mit dem DPI einen entsprechenden negativen Zusammenhang. Ferner unerwartet ist, dass die TAS-Werte bei Clum & Clum (1973a) nicht mit den Werten für Depression und Energieniveau der Wessman-Ricks Mood Scale (Wessman & Ricks, 1966) zusammenhängen, obwohl sie mit der Depressionsskala und anderen Pathologieskalen des MMPI bei Gleser & Ihilevich (1969) wie auch bei Rohsenow et al. (1978) einen positiven Zusammenhang aufweisen.





Mit der Definition von TAS in Einklang stehen die Ergebnisse, dass TAS bei suizidalen Patienten höher ist als bei nicht suizidalen (Scholz, 1973), und das TAS einen negativen Zusammenhang mit Ichstärke gemessen nach Barrons (1953) Ego Strength Scale aufweist (Gleser & Ihilevich, 1969; Rosenow et al., 1978). Auch erreichten in psychiatrischer Behandlung befindliche Männer höhere TAS-Werte als die einer Kon-trollgruppe (Gleser & Ihilevich, 1969).





Außerdem konnte bei experimentell induziertem Versagen für Vpn mit hohen TAS-Werten gemessen werden, dass sie Feindseligkeit nach innen richteten und sich positiv über psychologische Experimente äußerten (Gleser & Sacks, 1973; Juni & Masling, 1980; Klusman, 1982); ferner senkten Männer, die hohe TAS-Werte aufwiesen, nach Versagen ihre Selbsteinschätzung (Gleser & Sacks, 1973). TAS weist nach verschiedenen Maßen einen positiven Zusammenhang mit Feldabhängigkeit auf (entsprechende Ergebnisse für Männer: Bogo et al., 1970; Donovan et al., 1975; Ihilevich & Gleser, 1971; Rohsenow et al., 1978; für Frauen: Ihilevich & Gleser, 1971). Es besteht auch ein positiver Zusammenhang zwischen TAS und berichteten psychischen Symptomen (Frank et al., 1984); ferner hatten postoperativ stationär behandelte Frauen eine kürzere Verweildauer und weniger ärztliche Hilfe nötig (Wilson, 1982).


In zwölf von 16 Versuchspersonengruppen wiesen Frauen höhere TAS-Werte auf als Männer (vgl. Cramer, 1991, S. 126), wobei es sich bei den restlichen vier Gruppen bis auf die von Morelli & Andrews (1982) um sehr spezielle Vpn handelte - so etwa um Baptisten aus südlichen, ländlichen Gebieten (Dudley, 1978) oder um Schizophrene (Schueler et al., 1982). In fünf Untersuchungen zeigte sich ferner für Männer und Frauen ein positiver Zusammenhang von TAS mit weiblicher Orientierung: nämlich bei Cramer & Carter (1978), Evans (1982), Frank et al. (1984), Gleser & Ihilevich (1969) und Rohsenow et al. (1978). Außerdem ist TAS für Frauen positiv und für Männer negativ mit sozialer Erwünschtheit korreliert (vgl. Cramer, 1991, S. 125).





Die Validität des gesamten DMI betreffend soll nun noch auf zwei Untersuchungen eingegangen werden, bevor dann abschließende Bemerkungen zur Reliabilität und Validität des Tests gemacht werden. Die erste stammt von Cooper & Kline (1982); diese stellten auf der Basis der psychoanalytischen Theorie Hypothesen über Zusam-menhänge der Skalen des DMI mit denen des 16PF auf und überprüften sie. So wurde angenommen, dass die Faktoren C- (geringe Ichstärke) und Q4+ (starke Angst) mit allen Skalen des DMI, also prinzipiell mit Abwehr, zusammenhängen. Und für die PRO-Skala beispielsweise wurden - im Einklang mit den hier angenommenen paranoiden Elementen - Zusammenhänge mit den Faktoren I- (Härte, Eigenständigkeit), L (Miss-trauen) und A- (Zurückhaltung, Reserviertheit) vorausgesagt.





Die Untersuchung wurde mit 112 männlichen Vpn durchgeführt. Da die Skalen des DMI nicht unabhängig voneinander sind28, und deshalb nicht mit anderen korreliert werden dürfen, bezogen Cooper & Kline (1982) nur Vpn mit extrem hohen oder niedrigen Werten auf einer DMI-Skala in ihre statistischen Analysen ein. Sie prüften dann, ob sich die 16PF-Durchschnittswerte für beide Extremgruppen in der vorherge-sagten Weise statistisch signifikant voneinander unterschieden. Ein Vorzeichentest zeigte, dass 21 der 27 Mittelwertunterschiede auf 16PF-Skalen für DMI-Extrem-gruppen in die vorhergesagte Richtung wiesen (p<0.01); dabei schnitten die Skalen TAO mit vier und PRN mit drei richtig vorausgesagten signifikanten (p<.05) Zusammenhängen am besten ab. Cooper & Kline sehen in den Ergebnissen eine klare Stützung der Validität des DMI.





Eine Untersuchung von Mehlman & Slane (1994) mit 187 Vpn, die die Ergebnisse des DMI, des DSQ (Defense Style Questionaire; Bond et al., 1983), des LSI (Life Style Index; Plutchik et al., 1979) und des COPE (Coping Operations Preference Enquiry; Schutz, 1962) - von Maßen also, die bezüglich der angegebenen Erfassung von Abwehrmechanismen starke Überschneidungen aufweisen - faktorenanalysierten, ergab nur Faktoren, die sich auf die Messungen bezogen, keine für (Gruppen von) Abwehrmechanismen. Entsprechend korrelierten auch Subskalen der vier Messin-stumente, die gleiche Abwehrmechanismen erfassen sollten, nur schwach miteinander. Die Autoren meinen, die Ergebnisse legten nahe, dass die Instumente ungeeignet seien verschiedene Abwehrstrategien zu erfassen.




















III.1.3.	Zusammenfassende und abschließende Bemerkungen


	zum DMI





Insgesamt lässt sich das DMI als reliables Testinstrument beschreiben, wobei TAO die reliabelste und PRO die am wenigsten reliable Skala ist. Für Frauen ist der Test reliab-ler als für Männer.





Juni (1998/1999) hebt mit Blick auf die Anleitung zur Bearbeitung des DMI hervor, dass die Validität und Bedeutung des Tests als eines Maßes für fünf Abwehrformen dadurch vermindert werde, dass er eigentlich jeweils nur die Wahl zwischen vier Formen zulasse, die fünfte Wahl sei durch die vier vorausgegangenen bereits völlig festgelegt. Aussagen über die Validität des DMI werden durch dessen Auswertungs-prozedur auch erschwert, weil die DMI-Ergebnisse nicht mit anderen Testergebnissen korreliert werden dürfen, was jedoch häufig nicht beachtet wird. Außerdem sind die zur Validitätsbestimmung verwendeten Maße z.T. wahrscheinlich selbst nicht valide - so wird in der Literatur häufig der Verdacht geäußert, die R-S Scale von Byrne (1964) messe lediglich Angst (vgl. etwa Kline, 1981).





Eingedenk der vorgenannten Probleme lassen sich anhand der bisher referierten Ergeb-nisse dennoch vorsichtige Aussagen bezüglich der Validität des DMI machen:


Am besten untermauert scheint die Validität der Skalen REV und TAS.


Während die Mehrzahl der TAS-, REV- und PRN-Items von Klinikern entsprechend der Skalenbeschreibung eingeordnet werden, werden PRO- und TAO-Items häufig der jeweils anderen Kategorie zugeordnet oder gar nicht als defensives Verhalten gesehen.





Für die PRN-Skala weisen etwa die Hälfte der Untersuchungsergebnisse in die zu erwartende Richtung; Cramer (1991) schließt nicht aus, dass die Skala eher die Wertschätzung von Intellektualität misst als deren Gebrauch im Sinne von Abwehr.





PRO ist die am wenigsten reliable Skala des DMI, und es wurde für PRO eine sehr starke Geschlechtsabhängigkeit festgestellt. Beides mag einen Einfluss auf widersprüch-liche Ergebnisse haben, die die Zusammenhänge dieser Skala mit Maßen für Psycho-pathologie und anderen Abwehrmaßen charakterisieren.





Während viele Untersuchungsergebnisse dafür sprechen, dass Vpn, die hohe TAO-Werte erzielen, ihre Aggressionen nach außen richten, gibt es kaum Ergebnisse, die dieses Verhalten als ein defensives ausweisen (vgl. Cramer, 1991).





Einige grundsätzliche, kritische Überlegungen zur Validität des DMI als Abwehrmaß werden von Davidson & MacGregor (1998) und Juni (1998/1999) aufgeführt. Die Autoren weisen wie auch Kline (1991) darauf hin, dass die Abwehr sich eigentlich gegen unbewusste Bedrohungen richte, das DMI beschreibe aber die jeweiligen Bedrohungen explizit in den zehn Geschichten. Was von den Vpn bei der Bearbeitung angegeben werde, sei so nach den meisten Definitionen für Abwehrmechanismen nicht in diesem Sinne defensiv.





Davidson & MacGregor (1998) sowie Juni (1998/1999) führen auch an, dass das DMI nicht den idiografischen Charakter von Bedrohung oder Konflikt berücksichtige. Es sei überhaupt nicht sicher, ob die Inhalte der Geschichten - etwa die ungerechtfertigte Ausstellung eines Strafzettels durch einen Polizisten - für die einzelnen Vpn überhaupt Bedrohungen repräsentierten; dies müsse aber gegeben sein, um einen Abwehr-mechanismus überhaupt zu aktivieren.





Eng mit dem vorgenannten Argument ist eine weitere von Davidson & MacGregor (1998) sowie auch von Juni (1998/1999) angeführte Kritik verknüpft; sie weisen darauf hin, dass wie auch bei Fragebogenmaßen - etwa dem DSQ von Bond et al. (1983) - über das DMI nicht das Angstniveau der Vpn bzw. dessen Reduzierung nach der Aktivierung der Abwehr gemessen würde. Es sei fraglich, ob einige der in den zehn Geschichten beschriebenen Situationen bei einem Durchschnittsbearbeiter überhaupt dazu geeignet seien Angst auszulösen.





Juni (1998/1999) weist außerdem auf den prozesshaften Charakter der Abwehr hin; dieser komme bei der Bestimmung einer bevorzugten Reaktion nicht zum Ausdruck. So wäre bei der Projektion beispielsweise nicht nur die Reduzierung des Angstniveaus nachzuweisen, vielmehr sei auch zu zeigen, dass sich die Einstellung zu der Person, auf die projiziert werde, ändere - auch hier wäre eine Pre- und eine Post-Messung erforderlich.





Schließlich führen sowohl Davidson & MacGregor (1998) als auch Juni (1998/1999) auf, dass bestimmte Reaktionsweisen, und allein die erfasst das DMI, nur in bestimmten Kontexten im Sinne von Abwehr verstanden werden könnten. Juni greift in diesem Zusammenhang die Argumentation von Cramer (1988) in Bezug auf die TAO-Skala auf; aggressives Verhalten weise nur dann auf Abwehr hin, wenn es sich nicht gegen das Objekt richte, dem die Aggressionen eigentlich entgegengebracht würden.





Zusammenfassend muss gesagt werden, dass nicht erwiesen ist, ob das DMI Abwehr im Freudschen Sinne misst. Zukünftige Untersuchungen zur Validierung sollten - ähnlich wie etwa Vickers & Hervig (1981) - jedes einzelne Testitem einzeln auf einer Mehr-punkteskala einschätzen lassen, so dass die Testergebnisse mit anderen korreliert und faktorenanalysiert werden können.








III.2. Percept Genetics - Der DMT (Defense Mechanism Test)





Der DMT (Defense Mechanism Test) wurde in Skandinavien im Zuge der Forschungen zu Percept Genetics entwickelt. Dieser Forschungszweig untersucht hauptsächlich die Entwicklung von Wahrnehmungen und deren Bezug zu bestimmten Persönlichkeits-merkmalen durch tachistoskopische, serielle Darbietung von bestimmten Reizvorlagen, wobei die Darbietungsdauer von unterschwelligem Niveau bis zum Erkennen gesteigert wird.29





Die Vpn werden nach jeder Reizdarbietung aufgefordert, das Gesehene oder Vermutete zu zeichnen oder niederzuschreiben; dieses Material wird dann nach einem ausgefeilten System u.a. auf die Anwendung bestimmter Abwehrmechanismen bewertet, wobei hohe Interraterreliabilitäten erreicht werden. Der sonst automatisierte Prozess des Aufbaus der Wahrnehmung soll so der Untersuchung zugänglich werden.





Außerdem sollen durch das Verfahren emotional bedeutende, vergessene Erlebnisse aufgedeckt werden können, wobei angenommen wird, dass ein Parallelismus zwischen Ontogenese und Perzeptgenese besteht. Das heißt, solche berichteten Wahrnehmungen, die früh während der seriellen Reizdarbietung auftreten, sollen auch auf lebensgeschichtlich frühe Ereignisse verweisen. Dieser angenommene Parallelismus kann jedoch nach Meinung führender Autoren dieser Forschungsrichtung (vgl. Kragh & Smith,1970, S. 105) als unabhängig von der Untersuchung der Abwehrmechanismen gesehen und bei deren Untersuchung außer Acht gelassen werden.30





Folgende Überblicksliteratur beschäftigt sich mit Percept Genetics: Kragh & Smith (1970) und Smith & Westerlundh (1980); vgl. speziell zum DMT auch Kragh (1985), Olff (1991) und Olff, Brosschot, Godaert, Weiss & Ursin (1991).








III.2.1. Beschreibung des DMT





Das Reizmaterial des DMT besteht aus zwei Bildkarten des TAT von Murray (1938), denen jeweils eine bedrohliche Figur zugefügt ist: Es ist eine männliche (für männliche Vpn) oder eine weibliche Zentralfigur dargestellt, mit der sich die Vpn identifizieren sollen, die dazugehörigen Attribute (ein Gewehr, ein Auto oder eine Violine) und am Bildrand eine bedrohliche Figur - Kopf und Schultern einer im Hintergrund lauernden, grimmigen, älteren männlichen Person. Letztere Figur soll unbewusste Abwehrre-aktionen induzieren. Ein Reiz wird für eine Vp hintereinander mit stetig steigender Dauer etwa mit den folgenden Darbietungszeiten gezeigt: 10, 13, 17, 23, 30, 40, 55, 70, 95, 125, 165, 220, 290, 380, 500, 600, 870, 1150 und 2000 Millisekunden. Vor der eigentlichen Projektionsserie wird ein neutraler Reiz - ein sogenannter Distraktor - dargeboten, um die Vpn an die Prozedur zu gewöhnen, und um für gleiche Erwartungen zu sorgen. Nach jeder Projektion wird die Vp aufgefordert, den Reiz zu zeichnen und schriftlich zu beschreiben. Die gesamte Beschreibungsphase sollte nach Kragh & Smith (1970) nicht länger als drei Minuten dauern.





Die berichteten Wahrnehmungen werden auf die Art, Intensität und Häufigkeit von Indikatoren für Abwehrreaktionen, auf die Abfolge der Wahrnehmungsphasen und auf deren Position auf der Zeitachse hin untersucht - spätere Beschreibungen werden höher gewertet.





Werden normale Vpn mit dem Test untersucht, so lassen sich oft Reaktionen beobach-ten, die deutlich als Abwehrverhalten, wie es von Freud beschrieben wurde, erscheinen. So kommt es häufig vor, dass eine Vp zwischen der Zentralfigur und der bedrohenden Figur einen dicken Balken sieht; eine solche Reaktion wird im DMT als Isolierung gezählt. Andere Abwehrformen werden im DMT in deutlicher Nähe zu Freud durch folgende Reaktionen beschrieben:


Verdrängung: Die Zentralfigur oder die bedrohende Figur sind zwar lebendig, aber nicht menschlich oder sie sind leblose Objekte (Skulpturen, Masken oder dergleichen).


Isolierung: Die Zentralfigur und die bedrohende Figur werden als getrennt voneinander wahrgenommen, eine der beiden Figuren wird nicht wahrge-nommen oder als ein weißer Fleck.


Ungeschehenmachen: Die Vp leugnet die Bedrohung explizit.


Reaktionsbildung: Die Bedrohung wird ins Gegenteil verkehrt.


Identifikation mit dem Aggressor: Die Rolle der Zentralfigur wird verkehrt; sie wird der Aggressor.


Wendung gegen die eigene Person: Die Zentralfigur oder ihr Attribut ist beschädigt oder wertlos; oder das Attribut wird als Bedrohung für die Zentralfigur wahrgenommen.








III.2.2. Zur Reliabilität und Validität des DMT 





Die geschilderten Bewertungskategorien sowie die Ergebnisse einer Studie von Kline & Cooper (1977), die statt des DMT-Reizmaterials das Bild eines seine Jungen säugenden Schweines aus dem Patte Noire Test von Corman (1969) und als neutralen Reiz ein Bild aus einer Bacon-Reklame verwendeten und ähnliche Ergebnisse erhielten31, legen nahe, dass sich hier die Abwehrmechanismen, wie sie Freud beschrieben hat, beobachten lassen.





Es ist jedoch zu fragen, ob es sich hierbei um eine valide Messung von Abwehr-mechanismen handelt oder nicht. Mit dieser Frage haben sich Kline und sein Kollege Cooper ausführlicher auseinandergesetzt (vgl. Cooper, 1982, 1988; Cooper & Kline,1986; Kline, 1987a, b, 1988; Kline & Cooper,1977); die Ergebnisse sollen hier kurz zusammengefasst werden - und zwar zunächst allein mit Blick auf die Verdrän-gungsskala des DMT und erst danach den Gesamttest betreffend.





Zwei Einzelergebnisse der Untersuchung von Cooper & Kline (1986) weisen darauf hin, dass die Verdrängungsskala des DMT nicht Verdrängung im Freudschen Sinne misst. Es ist nämlich die Kodierung von Verdrängung relativ unabhängig von der bedrohlichen Figur. Desweiteren korrelieren die Werte der Verdrängungsskala des DMT nicht mit einem Maß für Wahrnehmungsabwehr (von Wallace & Worthington, 1970), wohl aber die Gesamtwerte des DMT. Auch in der Untersuchung von Cooper (1982) schnitt die Verdrängungsskala als die am schlechtesten validierte ab.





Zum DMT allgemein sagen Kline und Cooper Folgendes: Das Bewertungssystem des DMT lässt sich reliabel anwenden (vgl. Kragh & Smith, 1970). Ferner gibt es Ergebnisse, die die Konstruktvalidität des Tests stützen. So konnten Kragh (1962b) und Cooper & Kline (1986), die auch mit neutralen peripheren Figuren arbeiteten, deutlich zeigen, dass mit einer bedrohenden peripheren Figur mehr Abwehrreaktionen kodiert wurden, was auf deren Wirksamkeit verweist und nach Meinung letzterer Autoren auch für den von der Theorie angenommenen Identifikationseffekt mit der Zentralfigur spricht. Die Korrelationen der DMT-Skalen mit den Skalen des 16PF (Cattell et al., 1970) fallen niedrig aus (vgl. Cooper & Kline, 1986); nur opposite-sex identification und identification with the aggressor korrelierten signifikant (.43). Dieses lässt darauf schließen, dass der DMT etwas anderes misst als die gängigen Persönlichkeitsmaße - etwa Neurotizismus. Auch legen die um den Einfluss von Angst bereinigten Korrelationen der DMT-Skalen mit einem Maß für schnelles visuelles Durchmustern (vgl. Cooper, 1982) nahe, dass die Testergebnisse nicht die Fähigkeit der schnellen Mustererkennung reflektieren (vgl. auch Cooper & Kline, 1986). Die Korrelationen des Group Embedded Figures Tests (Oltman, Raskin & Witkin, 1971) mit dem DMT weisen darauf hin, dass der DMT etwas anderes als Feldabhängigkeit, ein Maß, das mit speziellen Abwehrmustern in Verbindung gebracht wird (vgl. Witkin, Dyk, Faterson, Goodenough & Karp, 1962), misst.





Außerdem konnte gezeigt werden, dass die unterschwellige, tachistoskopische Darbie-tungsweise ein wesentliches Element des DMT ist; seine Verwendung als einfacher projetiver Test erbrachte deutlich andere Daten (vgl. Kline, 1987a).





Der DMT weist auch eine Vielzahl von Korrelationen mit verschiedensten Außen-kriterien auf: Es werden hohe Korrelationen für den Ausbildungserfolg von Kommandotruppen (Kragh, 1962a) und für die erfolgreiche Pilotenausbildung (Kragh, 1960; Neuman, 1971; Cooper, 1982) berichtet. Auch die Fähigkeit, entsprechende Tätigkeiten unter Stressbedingungen zu verrichten (Torjussen & Vaernes, 1991; Vaernes, 1982), sowie ein hohes Flugunfallrisiko (Neuman, 1975, 1978) sagt der DMT voraus.





Ferner unterscheidet der DMT eine Reihe von Personengruppen im klinischen Bereich - vgl. Kragh & Smith (1970) zu Alkoholismus, Elternlosigkeit und Phobien; Rubino, Cimino, Saya & Ciani (1994) zu Depressionen; Rubino, Verucci, Savino, Hadjichristos, Saraceni & Hadjichristos (1996) und Rubino, Pezzarossa & Ciani (1991) zu Schizo-phrenie und Fransson & Sundbom (1997) zur Unterscheidung vom Psychotikern, Neurotikern und Borderlinern.





In neuerer Zeit haben Zuber & Ekehammar (1997) und Ekehammar & Zuber (1999) zur Validität des DMT gearbeitet. Sie führen 1997 die Ergebnisse von Harsveld (1991), Stoker (1982) und Stoll & Meier-Civelli (1988) an; diese hätten die Vorhersage-validität des DMT für Aufgaben im Militärbereich nicht gestützt. Auch hätten Olff, Godaert, Brosschot, Weiss & Ursin (1990) und Olff et al. (1991) keine signifikanten Korrelationen zwischen DMT- und anderen Abwehrmaßen festgestellt.





Zuber & Ekehammar (1997) untersuchten mit dem DMT nicht psychiatrisch klassi-fizierte Vpn; sie ermittelten, wann innerhalb der Phase der sukzessiven Reizdarbietung die einzelnen Abwehrindikatoren auftraten (früh, in der Mitte oder spät) und an welchen räumlichen Positionen innerhalb der Reizvorlagen. Außerdem prüften sie, wie die einzelnen Indikatoren für Abwehrmechanismen - sie hatten die entsprechende Liste von Kragh (1985) noch weiter untergliedert - miteinander zusammenhingen.





Zuber & Ekehammar (1997) stellten fest, dass die Indikatoren für Abwehrformen wie Verdrängung, Isolierung und Reaktionsbildung, die nach Kragh (1985) zu den reiferen Abwehrformen gehören und deshalb spät während der sukzessiven Reizdarbietung auftreten sollten, nicht entsprechend verteilt waren; Verdrängung tauchte etwa signifikant (p<.01) am häufigsten im ersten der drei Darbietungsabschnitte auf. Auch setzten die erfassten Wahrnehmungsverzerrungen deutlich häufiger an der Zentralfigur als an der bedrohlichen Randfigur an; auf der Basis der psychoanalytischen Theorie sollte man aber erwarten, dass dies umgekehrt sei - vgl. das Ergebnis von Cooper & Kline (1986), wonach die Kodierung von Verdrängung relativ unabhängig von der bedrohlichen Person ist. Und schließlich korrelierten bei Zuber und Ekehammar ver-schiedene Indikatoren für einzelne Abwehrmechanismen nicht signifikant miteinander, und eine Faktorenanalyse ergab, dass die vier Faktoren, auf denen die Indikatoren für die Abwehrmechanismen luden, sich am besten über die räumliche Position und das zeitliche Auftreten der Wahrnehmungsverzerrungen beschreiben ließen - nicht über psychodynamische Kategorien wie etwa die Reife der auf einem Faktor ladenden Mechanismen.





Nach Zuber & Ekehammar (1997) und Ekehammar & Zuber (1999) misst der DMT nicht Abwehrmechanismen im psychoanalytischen Sinne, vielmehr messe er Fehlwahr-nehmungen, die eine Funktion der Reizdarbietungsdauer und der räumlichen Position der Personenabbildungen auf den Reizvorlagen seien. Die Autoren sehen Ähnlichkeiten zwischen den Ergebnissen ihrer Faktorenanalyse und denen der Analysen von Bäckström (1994), Cooper & Kline (1989) und Sundbom & Armelius (1992), die sie mit ihrer Interpretation der Daten im Sinne von Stimuluseffekten als vereinbar ansehen.





Der DMT lässt sich also als ein reliabler Test, der in der klinischen und in der Berufsauswahlpraxis von praktischem Wert ist, und dessen Konstruktvalidität gestützt werden konnte, beschreiben. Dass der DMT jedoch Abwehr im Freudschen Sinne misst, ist nach Kline (1987a, b; 1988, 1991) bisher nicht gezeigt worden: Die Bewertung der berichteten Wahrnehmungen im DMT erfolge nämlich (ähnlich wie etwa die von freien Assoziationen in der psychoanalytischen Behandlungssituation) nur auf Grund der von Freud beschriebenen Abwehrmechanismen - man könne hier also nur von face-validity sprechen. Was gezeigt werden müsse, ist, dass wirklich etwas abgewehrt werde. Die im DMT als Abwehr interpretierten berichteten Wahrnehmungen ließen sich auch anders deuten - etwa als bloße Wahrnehmungsverzerrungen wie z.B. die Müller-Lyer-Figur.32 Die Zusammenhänge mit den Außenkriterien machten auch einen Sinn, wenn man annehme, der Test messe Konflikte oder Interessen; diese Erklärung sei sogar spar-samer.





Diese Position deckt sich stark mit der von Ekehammar & Zuber (1999); den Einwand von Kragh (1998), die Korrelationen des DMT mit Außenkriterien - etwa der Zu-sammenhang zwischen dem Vorherrschen von Isolierung nach dem DMT und dem Kortisolspiegel beim Fallschirmspringen - ließen sich schwerlich über Stimuluseffekte erklären, halten sie entgegen, dass sowohl die durch den DMT erfassten Wahrneh-mungsverzerrungen als auch die Außenkriterien über Persönlichkeitsvariablen wie Stressanfälligkeit oder ähnliche zu erklären seien.








IV.  Zur naturalistischen Untersuchung von Abwehr





Eine weitere Methode zur Untersuchung von Abwehr besteht im Einschätzen (Rating) von Interviews, Therapiesitzungen, Verhaltensbeobachtungen oder ähnlicher Daten. Dabei wird Abwehrverhalten, welches als Indikator für eine bestimmte Abwehrform gilt, durch Beispiele festgelegt. Der Rater bestimmt dann auf einer Skala, ob und wie ausgeprägt das jeweilige Verhalten vorkommt. Die Vorteile dieser Methode der Messung liegen darin, dass den Vpn nicht nur vorgegebene Reaktionen zur Verfügung stehen. Die Vorgehensweise hat gegenüber der Erfassung in Test- oder Labor-situationen eine hohe ökologische Validität; d.h., es kann Verhalten aus realen Lebenssituationen erfasst werden. Perry & Ianni (1998) weisen auf die direkte Ab-stammung dieser Erfassungsmethode vom Freudschen beobachtenden Ansatz hin. Zudem eignet sich das Verfahren auch gut für Langzeituntersuchungen - Tests und Laboruntersuchungen können nicht beliebig wiederholt werden, ohne dass die Ergeb-nisse dadurch beeinflusst werden. Ein gewichtiger Nachteil des Vorgehens besteht in der möglichen Unzuverlässigkeit bei der Einschätzung der Daten; auch mag die jeweilige Interview- oder Beobachtungssituation das Hervortreten bestimmter Abwehr-formen begünstigen.





Dem hier angesprochenen naturalistischen Forschungsansatz ist die Ego Profile Scale von Semrad, Grinspoon & Fienberg (1973) zuzuordnen. Die aus 45 Items bestehende Skala soll über Verhaltensbeobachtungen neun Abwehrformen messen. Die Autoren untersuchten damit den Genesungsprozess von stationär untergebrachten schizophrenen Patienten.





Auch die Vorgehensweise von Horowitz (1988), der Videoaufnahmen psychotherapeu-tischer Sitzungen auf defensives Verhalten hin einschätzen lässt, kann dem naturalis-tischen Ansatz zugerechnet werden. Horowitz beschreibt Abwehrverhalten dabei sowohl über Abwehrmechanismen im Freudschen Sinne als auch - im Rückgriff auf die kognitive Psychologie - über sogenannte Kontrollprozesse (control processes), die für ihn die den Abwehrmechanismen zu Grunde liegenden Prozesse darstellen. Diese seien geeigneter defensives Verhalten in einer Therapiesitzung von einem Moment auf den anderen zu erfassen (vgl. Horowitz & Stinson, 1995).





Weitere Einschätzverfahren zur Abwehr beschreiben Perry & Ianni (1998) in ihrem Überblicksartikel - so etwa die Defense Mechanism Rating Scales (DMRS; Perry, 1990), die 27 Abwehrformen erfassen, und das Inventory of Defense-Related Behaviors (IDBR; Bauer & Rockland, 1995), welches 20 Abwehrmechanismen unterscheidet. Einige der Verfahren - so der Defense-Q von Davidson & MacGregor (1996) - benutzen die sogenannte Q-Sort-Methode; dabei ordnen die Beurteiler für jede Vp Kärtchen, die eine Abwehrform beschreiben, danach untereinander ein, wie charakteristisch diese für die Vp ist. Diese Vorgehensweise ergibt Vergleiche von Abwehrverhalten innerhalb einer Person - nicht zwischen Personen.








IV.1. Zum Ansatz von Vaillant





Ein prominenter und häufig - insbesondere auch zur Stützung des psychoanalytischen Konzeptes (vgl. Eagle, 2000; Westen, 1998) - angeführter Forschungsstrang, die Abwehr betreffend, geht auf G.E. Vaillant zurück. Nach Perry & Ianni (1998) hat er mit seinen Kollegen die umfangreichsten Ergebnisse für den Bereich der Abwehr vorgelegt. Vaillant untersucht nicht den eigentlichen Abwehrprozess, den er als eine Art "Black Box" (Vaillant, 1971, S. 109) betrachtet, er untersucht vielmehr defensives Verhalten oder Lebensstile, die die zu Grunde liegenden Prozesse reflektieren sollen. Dabei lehnt er sich an psychoanalytische Konzepte an.





Vaillant (1971) stellte eine Hierarchie von Abwehrmechanismen auf, die von narziss-tischen über unreife und neurotische bis zu reifen Formen reicht. Er ordnet also nach der Leistung für die psychische Anpassung und sieht die einzelnen Untergruppen im Zusammenhang mit verschiedenen Psychopathologien bzw. Anpassungsniveaus. Wäh-rend die narzisstische Abwehr mit der Psychose assoziiert sei, charakterisiere die unreife Störungen der Persönlichkeit und des Affekts und die neurotische - ihrem Namen entsprechend - die Neurosen; die reifen Formen der Abwehr stellten sogenannte erwachsene Bewältigungsmechanismen dar. Als solche sind letztere allerdings kaum noch unter dem Freudschen Begriff der Abwehr zu subsumieren (vgl. IV.2.).





Bei der Erstellung seiner Hierarchie bezieht sich Vaillant (1971) explizit auf A. Freuds (1936) Das Ich und die Abwehrmechanismen und die darin behandelten Mechanismen (vgl. Vaillant, 1990); zwar handele es sich bei dieser Zusammenschau um eine Vereinfachung - diese erlaube es aber doch, eine Reihe von Abwehrformen voneinander zu differenzieren und den Spachgebrauch auf diesem Gebiet zu vereinheitlichen.





Vaillant (1971) unterscheidet 18 Abwehrmechanismen, die nicht alle bei A. Freud (1936) genannt sind. Zur Gruppe der narzisstischen Formen gehört die wahnhafte Projektion, das (psychotische) Ableugnen der externen Realität und die Verzerrung. Die Gruppe der unreifen Formen wird von der Projektion, den schizoiden Fantasien, der Hypochondrie, dem passiv-aggressiven Verhalten und dem Ausagieren gebildet. Unter die neurotischen Mechanismen fasst Vaillant das Intellektualisieren, die Verdrän-gung, die Verschiebung, die Reaktionsbildung und die Dissoziation; und als reife Formen nennt er den Altruismus, den Humor, die Unterdrückung, die Antizipation und die Sublimation. Dabei weist die Gruppe der neurotischen Abwehrmechanismen die stärksten Entsprechungen zu den Beschreibungen von A. Freud (1936) auf. Die Anlehnung wird etwa deutlich, wenn Vaillant (S.117) zur Verdrängung in seinem der Untersuchung angefügten Glossar schreibt:


"Verdrängung. - Scheinbar unerklärliche Naivität, Fehler beim Erinnern, Versa-gen bestimmter Sinnesorgane bei der Aufnahme von Input. Das 'Vergessen' der Verdrängung ist insofern einzigartig, als es oft von hochgradig symbolischem Verhalten begleitet wird, welches nahelegt, dass das Verdrängte nicht wirklich vergessen ist."





Auch bei seiner Definition der Reaktionsbildung bezieht sich Vaillant direkt auf A. Freud (1936).





Defensives Verhalten wird von Vaillant und Mitarbeitern über die Daten von Langzeitstudien erfasst. Eine dieser Studien, die groß angelegte Grant Study of Adult Development, wurde in den späten 30er Jahren mit 268 psychisch und physisch gesunden Schülern begonnen (vgl. Heath, 1945; Vaillant & McArthur, 1972; Vaillant, 1974). Eine Untergruppe der Teilnehmer wurden über Jahrzehnte schriftlich und mündlich über den Verlauf ihres Lebens befragt; dabei wurden Lebensepisoden - insbesondere solche, die eine Reaktion auf eine Krise oder einen Konflikt darstellten - zusammengetragen und daraufhin bewertet, inwieweit sie Abwehrmechanismen repräsentierten. Auf diese Weise konnten Entwicklungen im defensiven Verhalten und Zusammenhänge zwischen bestimmten defensiven Stilen und der psychischen Anpassung festgestellt werden.





Die Auswertung des von Vaillant verwendeten biografischen Materials (z.B. Interview-protokolle, Fragebogen- und Testergebnisse) bezüglich des Vorkommens der verschie-denen Abwehrmechanismen geschieht in zwei Schritten. Zunächst sucht der Autor daraus solche über den Beobachtungszeitraum verteilten Episoden heraus, die Verhal-ten in Krisen- oder Konfliktsituationen oder sonst für die Person charakteristisches Verhalten beschreiben und Abwehrverhalten repräsentieren. Er gruppiert die einzelnen Episoden dann nach Abwehrmechanismen und tilgt direkte sprachliche Hinweise darauf. In einem zweiten Schritt beurteilen dann jeweils zwei Rater die so vorbereiteten Episoden auf das Vorhandensein der 18 Abwehrmechanismen. Dazu erhalten sie außerdem kurze Informationen über Ideosynkrasien und Persönlichkeitsstil der Person.








IV.2. Zur Reliabilität und Validität des Vaillantschen Ansatzes





Cooper (1992) weist darauf hin, dass Vaillant mit diesem Beurteilungsverfahren zu den Autoren gehört, die die höchsten Reliabilitätswerte in der Forschung zur Abwehr erreichten; es sei aber keine Aussage darüber möglich, wie reliabel die direkte Einschätzung des biografischen Materials auf das Vorkommen von Abwehrmecha-nismen hin wäre.





In seiner Studie von 1971 wertete Vaillant für 30 Männer je etwa 20 über einen Zeitraum von 30 Jahren (zwischen dem 18. Und 48. Lebensjahr) erfasste, defensives Verhalten darstellende Episoden aus. Er erfasste auch die soziale Anpassung der Männer auf einer Neunpunkteskala - in diesen Wert gingen Informationen über die Gesundheit, die Ehe , die berufliche Position und das Gehalt ein. Es konnten so Zusam-menhänge zwischen dem Anpassungsniveau und der Art des defensiven Verhaltens aufgezeigt werden; Männer, für die keine oder nur einmalig unreife Abwehrfornen gezählt wurden, zeigten einen signifikant (p<.001) höheren Anpassungswert als solche, für die viermal oder mehr unreife Formen festgestellt wurden - ein Ergebnis, welches die Validität der Vaillantschen Hierarchie stützt.





Eine weitere Studie zur Validierung seiner Abwehrhierarchie führte Vaillant 1975 mit den über 30 Jahre gesammelten Daten zur Lebensgeschichte von 50 Männern (Durch-schnittsalter: 57 Jahre) durch, die keine psychiatrische Hilfe hatten in Anspruch nehmen müssen. Er gibt eine Beurteilerübereinstimmung von 70% für die Zuordnung der einzelnen Abwehrformen zu den jeweiligen Lebensepisoden an; zu 81% hätte Überein-stimmung bei der Entscheidung bestanden, ob ein geschildertes Verhalten als unreife, neurotische oder reife Abwehr zu werten sei. Die Teilnehmer der Studie wurden auch auf ihre Anpassung hin untersucht; dabei wurden sie auf einer 32 Items umfassenden Skala in den Bereichen berufliche, soziale, psychologische und medizinische Anpassung eingeschätzt. Vaillant berichtet von einer signifikanten Korrelation (.65; p<.001) zwischen der Reife des Abwehrstils und der Anpassung - je mehr reife im Gegensatz zu unreifen Formen defensiven Verhaltens gezählt wurden, um so größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die entsprechende Person als gut angepasst bewertet wurde. (Die neurotischen Abwehrformen waren - wie auch in der Studie von Vaillant, 1971 - etwa gleichmäßig über die Teilnehmergruppen mit verschiedenen Anpassungsniveaus verteilt.) Auch dieses Ergebnis stützt die Validität der Vaillantschen Hierarchie.





Vaillant (1976) berichtet eine weitere Studie mit den Daten von 95 Teilnehmern, bei der der vorherrschende Gebrauch der verschiedenen defensiven Verhaltensweisen über Protokolle von Verhalten in Lebensepisoden, die über 30 Jahre hinweg erfasst wurden, für 50 Männer von zwei Beurteilern eingeschätzt wurde; die Urteile bezüglich der Reife der eingesetzten Abwehrmechanismen korrelierten mit .72 (p<.001). Auch in dieser Studie konnte die Validität der Vaillantschen Hierarchie gestützt werden. Es korre-lierten dominierende unreife Abwehrformen im Ganzen gesehen negativ mit gelungener Anpassung - gemessen wie in der Arbeit von 1975 -; positiv korrelierten sie dagegen mit Psychopathologie - gemessen über eine Fünfpunkteskala, bei der psychiatrische Behandlungen und Diagnosen, das Urteil der Interviewer und wiederholte Klagen der Teilnehmer über Ängste berücksichtigt wurden. Für das Vorherrschen reifer Abwehr-formen kehrte sich das Vorzeichen der entsprechenden Korrelationen in der Regel um. Ebenfalls negative Zusammenhänge zeigte die Bevorzugung unreifen defensiven Verhaltens mit einer Zufriedenheitsskala auf, in die die eheliche und berufliche Situation sowie das körperliche Wohlbefinden eingingen; die überwiegende Verwendung reifer Abwehrformen korrelierte hingegen positiv mit der Zufriedenheit der Teilnehmer. Für eine von zwei Beurteilern bewertete Untergruppe von 50 Teilnehmern wies die Reife der Abwehr mit der Erwachsenenanpassung eine Korrelation von .65 (p<.001), mit Psychopathologie eine von -0.35 (p<.05) und mit der Zufriedenheit eine von .52 (p<.001) auf.





Die Validität der Vaillantschen Abwehrhierarchie konnten Vaillant, Bond & Vaillant (1986) weiter untermauern, indem sie die Interviewprotokolle von 307 Teilnehmern an einer von Glueck & Glueck (1950, 1968) durchgeführten prospektiven Untersuchung, die im Alter von 47 Jahren erneut zu ihren Beziehungen, ihrer körperlichen Gesundheit und ihrer Arbeit befragt wurden, auf die bevorzugt verwendeten Abwehrmechanismen hin bewerten ließen. Es zeigte sich, dass die vorherrschend benutzten reifen Abwehr-formen alle signifikant (p<.001) positiv zwischen .33 und .55 mit einen allgemeinen Maß für psychische Gesundheit33, dessen Beurteilerreliabilität Vaillant et al. mit .89 angeben, korrelierten; bevorzugt eingesetzte unreife Abwehrformen korrelierten hingegen alle signifikant (p<.001) negativ zwischen -0.27 und -0.55 mit diesem Maß.





Auch Vaillant (1993) berichtet - die Ergebnisse von insgesamt drei Langzeitstudien34 zusammenfassend - von systematischen positiven Korrelationen zwischen der durch seine Methode gemessenen Reife der Abwehr und Maßen der Lebenszufriedenheit zwischen dem 60. und dem 65. Lebensjahr (.40), der psychosozialen Reife (erfasst in Anlehnung an Erikson; .48), der psychischen Gesundheit (.64), des Berufserfolgs im 47. Lebensjahr (.45), der Stabilität der Ehe im 47. Lebensjahr (.33), der Arbeitszu-friedenheit im 47. Lebensjahr (.42) und des individuellen Beschäftigungsgrads (.38).





Insgesamt zeigen die Arbeiten von Vaillant und seinen Mitarbeitern, dass sich in Anlehnung an Sigmund und Anna Freud sinnvoll Hierachien von Abwehrmechanismen definieren und erfassen lassen, die bedeutungsvolle Zusammenhänge zu verschiedenen Maßen von Anpassung aufweisen. Diesem Forschungsstrang muss eine große öko-logische Validität zugesprochen werden. Es existiert mittlerweile eine Reihe von Er-fassunsverfahren, die ähnlich wie Vaillant vorgehen, das zu beurteilende Material (z.B. Interviews) aber ohne Zwischenschritt auswerten - etwa die Defense Mechanism Rating Scales (DMRS; Perry, 1990) und das Inventory of Defense-Related Behaviors (IDBR; Bauer & Rockland, 1995). Perry & Ianni (1998) weisen allerdings darauf hin, dass diese Verfahren trotz der ähnlichen Vorgehensweise nur schwer vergleichbar seien - die Anzahl der von ihnen erfassten Abwehrformen sowie deren Definitionen variierten stark.





Die vielbeachteten Arbeiten von Vaillant und Kollegen zeigen den großen heuristischen Wert der Schriften von Sigmund und Anna Freud für empirische Forschungen zur Abwehr auf; zur Darstellung oder Messung der einzelnen Abwehrmechanismen - dem eigentlichen Gegenstand dieses Kapitels - tragen sie weniger bei; dies hat verschiedene Gründe. Zum einen betrachtet Vaillant (1971) den eigentlichen Abwehrprozess als "Black Box"; er untersucht Lebensstile, die die zu Grunde liegenden Prozesse reflektieren sollen. Zum anderen definiert er die einzelnen Mechanismen zwar in Anlehnung an Freud, fasst seine Beschreibungen aber recht weit; insbesondere die reifen Abwehrmechanismen - wie etwa Antizipation und Unterdrückung - haben bei ihm stark den Charakter bewusster Bewältigungsmechanismen.





Kline (1991) sieht in der Vaillantschen (und auch in der Horowitzschen; vgl. Horowitz, 1988) Auffassung des Abwehrbegriffes eine große Abweichung von der Freudschen. Diese betreffe nicht nur die Möglickeit des bewussten Einsatzes der reifen Abwehr bei Vaillant, sondern auch die Tatsache, dass die Abwehr hier im Gegensatz zu Freud auch an nicht in der Person liegenden - also externen - Konflikten oder Angstauslösern ansetzen könne. Des Weiteren spiele bei Vaillants Abwehrbegriff der Schutz des Ichs vor Angst nicht eine so wichtige Rolle wie bei Freud.








V.  Schlussbemerkungen zur Untersuchung der Abwehr





Die vorausgehende Darstellung von Arbeiten zur Abwehr macht deutlich, dass das Freudsche Konzept der Abwehrmechanismen eine Vielzahl von empirischen Untersu-chungen angeregt hat. Sie zeigt aber - insbesondere für die Verdrängung und die Projektion - auch auf, dass die entsprechenden Studien, die für sich beanspruchen, Abwehrmechanismen im Freudschen Sinne im Labor darzustellen oder zu messen, ihrem Anspruch kaum gerecht werden. Es konnte zwar aufgezeigt werden, dass emotional getönte Reize die Empfindlichkeit der Wahrnehmung oder das Memorieren systematisch unbewusst beeinflussen, ein zielgerichteter Abwehrvorgang mit angstredu-zierender Wirkung - wie ihn die Verdrängung darstellt - wurde jedoch nicht nachge-wiesen. Und Demonstrationen der Projektion berücksichtigen deren Abwehrcharakter kaum.





So gilt auch heute noch die Aussage von Weinberger (1990), dass viele Forscher meinen, dass keine Form unbewusster Abwehr bisher adäquat demonstriert worden sei.


Auch die Validität der Erfassung von Abwehr im Freudschen Sinne über Tests ist zweifelhaft. So schreiben Cooper & Kline (1986, S. 19): "Die psychometrisch annehm-barsten Persönlichkeitsfragebogen wie der 16PF (Cattell et al., 1970) oder der EPQ (Eysenck & Eysenck, 1975) vertrauen wesentlich auf Ehrlichkeit und Einsicht des zu Testenden und dürften so unbewusster Motivation keine Rechnung tragen." Wie unter III.1. ausgeführt, ist auch der Versuch Abwehr im Freudschen Sinne über Fragebogen direkt zu erfassen problematisch. Die für das DMI angeführte Kritik gilt auch über dieses hinaus. So haben Davidson & MacGregor (1998) wie auch Juni (1998/1999) darauf hingewiesen, dass die Abwehr unbewusst ansetzt, die Erfassung der Abwehr aber den vermeintlichen Gegenstand der Abwehr ins Bewusstsein hebt. Außerdem kritisieren sie, dass gar nicht sicher sei, ob die Testitems jeweils bedrohliche Inhalte - also solche, die potentiell abgewehrt würden - ansprächen, dass individuelle Unter-schiede nicht berücksichtigt würden, und dass das Angstniveau bzw. dessen Reduzie-rung nicht in die Messung eingehe.





Auch die augenscheinliche Validität projektiver Verfahren wie des DMT bedeuten keine Demonstration von Abwehrmechanismen im Freudschen Sinne. Wenn etwa eine Vp die grimmige Randfigur der dargebotenen Reizvorlage als sehr freundlich wahrnimmt, so kann es sich dabei um eine bloße Fehlwahrnehmung handeln; Abwehr - in diesem Falle Reaktionsbildung - wird hier auf die gleiche Weise erschlossen, wie dies über freie Assoziationen in der Therapiestunde geschieht (vgl. Kline, 1987a, b; 1988; 1991). Was demonstriert bzw. gemessen werden soll, wird also vorausgesetzt.


Werden projektive Tests aber objektiv ausgewertet, so gelten für sie die gleichen Regeln der Validierung wie für andere Tests auch.





Ein weiteres Problem der Erfassung von Abwehr über Tests liegt darin begründet, dass eine große Zahl ganz unterschiedlicher Tests beanspruchen, Abwehr zu messen. Die Tests unterscheiden sich sowohl in ihrem theoretischen Hintergrund als auch in der praktischen Vorgehensweise deutlich; sie sind oft kaum vergleichbar, so dass auch verschiedene Maße für bestimmte Abwehrmechanismen teilweise nicht miteinander korrelieren (vgl. die Darstellung zum DMI unter III.1.2.).





Auch über Tests ist eine valide Erfassung von Abwehrmechanismen im Sinne Freuds also nicht gesichert.





Der hier vorliegende Überblick macht so auch deutlich, dass die meisten Arbeiten und Forschungsstränge, die Kline (1981) in seinem Kapitel über die Abwehrmechanismen zu deren Stützung anführt, bei strenger Betrachtung auch in anderem Sinne interpretiert werden können.35 Was die Darstellung von Abwehrmechanismen im Labor über Percept Genetics angeht, so hat Kline seine Auffassung nach 1981 geändert und selbst darauf hingewiesen - vgl. Kline (1987a, b; 1988) -, dass der Abwehrcharakter der entsprechenden Wahrnehmungsverzerrungen nicht nachgewiesen sei. Aber auch die Untersuchungen von Wilkinson & Carghill (1955) und Levinger & Clark (1961), die Kline (1981) als Demonstrationen der eigentlichen Verdrängung ansieht, lassen sich mit Erdelyi (1985) und Holmes (1990), der dieses Argument implizit vorbringt, dahinge-hend kritisieren, dass die Zielgerichtetheit des Vergessens - und somit der Abwehr - nicht aufgezeigt wurde; d.h., die Ergebnisse lassen sich auch so interpretieren, dass die unangenehmen Reize einfach eine Störung verursachten. Diese Kritik der nicht nachgewiesenen Zielgerichtetheit trifft auch auf von Kline (1981) zur Demonstration der Urverdrängung angeführte Arbeiten, die das Phänomen der Wahrnehmungsabwehr untersuchen, zu. Es sind dies die Untersuchungen von Blum (1954), Dixon (1958b, 1960), Dixon & Haider (1961), Dixon & Lear (1962, 1963, 1964) und Nelson (1955). Auf die von Kline (1981) in diesem Zusammenhang ebenfalls aufgeführten Untersu-chungen von Blum (1955) und Perloe (1960) trifft die angesprochene Kritik von Erdelyi in deutlich geringerem Maße zu, da hier die Abwehrbereitschaft und aus psychoanalytischer Sicht relevante Persönlichkeitsvariablen einbezogen wurden; beide Untersuchungen lassen sich nach Dixon (1981) aber auch über unbewusste Reaktions-unterdrückung oder -störung erklären.





Der von Kline (1981) angeführte Silvermannsche Ansatz der Unterschwelligen Psycho-dynamischen Aktivierung - SPA - ist zwar nicht unumstritten; dieser breite Forschungs-strang hat aber eine Vielzahl von ernst zu nehmenden Ergebnissen erbracht, die das Freudsche Konzept der Urverdrängung stützen.





Während Kline (1981) die Untersuchung von Halpern (1977) als klaren Beleg für die Existenz von Projektion aufführt, kritisiert Juni (1980) die Arbeit, weil die Wirksamkeit von Projektion als Abwehrmechanismus - die Reduktion von Angst - nicht aufgezeigt worden sei.





Die Darstellung von Abwehrmechanismen im Freudschen Sinne im Labor bzw. ihre Messung sind also zumindest umstritten. Eagle (1998, 2000) weist aber für die Verdrängung darauf hin, dass die Tatsache, dass sie im Labor nicht reliabel zu repro-duzieren sei, nicht bedeute, dass sie nicht existiere. Dieses Argument gilt sicher auch für andere Abwehrmechanismen.





Eagle (2000) hebt auch hervor, dass die von Kline (1981) angeführten experimentellen Demonstrationen von Verdrängung einen Mangel an ökologischer Validität aufwiesen, d.h., sie hätten wenig mit realen Lebenssituationen zu tun; sie hätten deshalb auch nicht auf die psychoanalytische Theorie zurückgewirkt. Er sieht eine Möglichkeit, die ökologische Validität des Verdrängungskonzeptes zu erhöhen, darin, Verdrängung als Persönlichkeitsvariable zu fassen. Eagle wie auch Westen (1998, 1999) berichten eine Reihe von Untersuchungen, die entsprechend vorgehen. Die dabei verwendeten ver-schiedenen Maße für Abwehr orientieren sich aber nicht sehr eng an Freud; so führt Eagle etwa das vermeidend/zurückweisende Bindungsverhalten (vgl. Main & Goldwyn, 1985) als Indikator für Verdrängung auf. Er plädiert auch dafür, den Begriff der Verdrängung durch den des vermeidenden Bewältigungsstils zu ersetzen und das Konzept entsprechend weiter zu entwickeln. Genau diese Entwicklung kritisiert aber Kline (1991) - wie unter IV.2. mit Bezug auf die Arbeiten von Vaillant bereits ausgeführt -, weil hier die Verarbeitung unbewusster, in der Person liegender Ängste zu Gunsten der Bewältigung bewusster, außerhalb der Person liegender an Bedeutung verliert. (Da das Abwehrkonzept von Eagle sich deutlich vom Freudschen, welches der Gegenstand dieser Arbeit ist, unterscheidet, wird es hier auch nicht weiter behandelt.)





Während Eagle (2000) das Freudsche Konzept der Verdrängung im Sinne eines vermeidenden Bewältigungsstils verbreitern und damit ökologisch valider machen möchte, gehen Shevrin (1988) und Shevrin et al. (1996) den Weg einer weiteren Differenzierung bei der Untersuchung von unterschwelliger Wahrnehmung als Analogie zur Verdrängung. Sie versuchen durch den Vergleich physiologischer Indikatoren bei der unterschwelligen Darbietung individuell konfliktrelevanter bzw. nicht konflikt-relevanter Reizwörter unbewusste Abwehrprozesse darzustellen, wobei die Indikatoren allerdings entspechend interpretiert werden müssen - vgl. II.1.1.2.





Abschließend kann gesagt werden, dass das Konzept der Abwehr heute in vielen Forschungsbereichen eine Rolle spielt - vgl. Westen (1998, 1999) und speziell für den Bereich der Sozialpsychologie Baumeister, Dale & Sommer (1998) -, dass Abwehr dabei über sehr verschiedene Maße erfasst wird, die sich - wenn überhaupt - eher vage an Freudsche Definitionen anlehnen und häufig auch im Sinne von Bewältigungsstilen verstanden werden (vgl. Paulhus et al, 1997), und dass die Demonstration von Abwehrmechanismen im Sinne Freuds im Labor in neuerer Zeit wenig Forschungs-aktivität auf sich gezogen hat.
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